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Joffres große Offenſive an d

Der Bericht des Großen Hauptquartiers

Großes Hauptquartier, 25. Sept.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz

Auf der ganzen Front vom Meere bis an die Vogeſen
nahm das feindliche Feuer an Stärke zu und ſteigerte ſich
öſtlich von Ypern, zwiſchen dem Kanal von La Baſſée
und Arras ſowie in der Champagne von Proanes bis
zu den Argonnen zu äußerſter Heftigkeit. Die nach der
zum Teil 50ſtündigen ſtärkſten Vorbereitung erwarteten
Angriffe haben begonnen.

Zwiſchen den Bahnen von Ypern nach Roulers und
nach Comines ſtießen die Engländer heute früh vor. Jhr
Angriff iſt auf dem Nordflügel erſt nach Nahkampf vor und
in unſerer Stellung bereits abgeſchlagen. Ferner greifen
ſie nordöſtlich und ſüdöſtlich von Armentières und nördlich
des Kanals von La Baſſse an; ſie verſuchen dabei die
Benutzung von Gaſen und Stinkbomben.

Am 23. September abends drangen, wie nachträglich
bekannt geworden iſt, die Franzoſen in unſere zerſchoſſenen
Gräben bei Souchez ein. Sie wurden ſofort wieder
hinausgeworfen. Geſtern wurden ſie abermals bei Souchez
und beiderſeits von Neuville zurückgeſchlagen.

Jn der Champagne von Prosnes bis zu den
Argonnen erfolgten franzöſiſche Angriffe, die an den
meiſten Stellen abgewieſen wurden. Zum Teil wurden ſie
bereits durch unſere ſtarke Artillerie zum Scheitern gebracht.
Zum Teil brachen ſie erſt wenige Schritte vor unſeren Hin-
derniſſen im Feuer unſerer Jnfanterie und Maſchinen
gewehre zuſammen. Die zurückflutenden feindlichen Maſſen
erlitten im heftigſten Artillerie- und Maſchinengewehrfeuer
ſehr erhebliche Verluſte. An einzelnen Punkten der Front
iſt der Nahkampf noch im Gange. Ein ſchwacher franzöſi
ſcher Vorſtoß auf Bézange-la-Grande (nördlich von Luné-
ville) hatte keinen Erfolg.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls

v. Hindenburg.
Ruſſiſche Angriffe ſüdweſtlich von Lennewaden ſowie

bei Wilejka und Rabun wurden abgeſchlagen. Unſere An-
griffe an der Front ſüdlich von Soly werden fortgeſetzt.
Die Ruſſen ſetzen unſerem Vordringen in der allgemeinen
Linie Smorgon-Wiſchnew weſtlich von Sabereſina-
Djeljatitſchi un der Einmündung der Bereſing in den
Njemen) noch Widerſtand entgegen.

Bei Friedrichſtadt ſchoß ein deutſcher Flieger ein
ruſſiſches Flugzeug herunter.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls
Prinzen Leopold von Bayern.

Nördlich von Korelitſchi wehren ſich die Ruſſen
hartnäckig. Unſere Truppen ſtürmten die Stadt
Negniewitſchi nordöſtlich von Nowogrodek) und

ſchlugen mehrere ſtarke Gegenangriffe ab. Oeſtlich und füd-
öſtlich von Baranowitſchi iſt unſer Angriff auf dem
Weſtufer der Saczara im Vorſchreiten. Es wurden einige
hundert Gefangene gemacht. Weſtlich Medwijeditſchi und
ſüdlich bis Lipsk iſt die Szeazara erreicht.

Bei der Heeresgruppe des Generalfeld-
marſchalls v. Mackenſen und auf dem ſüdöſtlichen
Kriegsſchauplatz iſt die Lage unverändert.

(W. T. B.) Oberſte Heeresleitung.
Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht

Wien, 25. Sept. Amtlich wird verlautbart 25. Sep-
tember 1915:

Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz
Die Lage im Nordoſten iſt unverändert. Jn Dſt-

galizien fiel nichts von Bedeutung vor. Gegen unſere
wolhyniſche Front unternahm der Feind eine Reihe
mitunter ſehr heftiger Angriffe, die an einzelnen Punkten
bis in unſere Gräben führten, aber überall blutig abge-
wieſen wurden. Die Ruſſen erlitten ſchwere Verluſte. Die
Zahl der an der Jkwalinie geſtern und vorgeſtern einge-
brachten Gefangenen beträgt 20 Offiziere und etwa
4000 Mann.

Die im Wald- und Sumpfgebiet am unteren Styr
vorgehende öſterreichiſch- ungariſche Reiterei entriß dem
Feinde abermals einige zäh verteidigte Ortſchaften.

Jn Litauen drangen unſere Truppen bis in die
Gegend von Kraszyn vor.

Italieniſcher Kriegsſchauplatz
An der Tiroler Weſtfront eröffnete unſere Artillerie

nun auch im Ortlergebiet das Feuer. Eine feindliche Ab-
teilung, die im Cedehtale vorgegangen war, flüchtete
bis St. Caterina. Eine andere wurde von uns aus ihren
Stellungen weſtlich der Königsſpitze verjagt. Oeſtlich
des oberen Daonetales ſäuberten unſere Truppen die
Zima Latola vom Gegner.

An der Dolomitenfront ſcheitere ein Angriff auf
unſere Stellungen am Col dei Bois, wobei die Alpini, die
ſich zu dieſer Unternehmung freiwillig gemeldet hatten,
große Verluſte erlitten.

Jm Kärntner und küſten ländiſchen Grenz-
gebiet hat ſich nichts von Bedeutung ereignet. Weſtlich
von Ronchi fand ein italieniſcher Feſſelballon durch Ex-
ploſion ſein Ende.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz
Unſere Artillerie beſchoß erfolgreich ſerbiſchen

Train im Raume von Belgrad und feindliche Jn-
fanterie auf der Höhe von Tepſchider. Jm übrigen
blieb auch im Südoſten die Lage unverändert.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalsſtabes.
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Die große Offenſive der Franzoſen
und Engländer

im Weſten pflegten bisher ſtets vor
größeren Unternehmungen die Welt von deren baldigem
Eintritt zu benachrichtigen. Dieſer löblichen Gepflogenheit
folgten ſie auch in der jüngſten Zeit vielleicht auch, um
die deutſche Heeresleitung zu veranlaſſen, daß ſie Truppen
vom öſtlichen Kriegsſchauplatze entfernt und damit den auf
die Ruſſen ausgeübten furchtbaren Druck zu mindern. Wenn
Joffre und French dieſen Hintergedanken hatten, ſo iſt jeden-
falls die deutſche Heeresleitung nicht darauf hineingefallen.
Die Ruſſen verſpüren keinerlei Minderung des Druckes.
Nun haben Franzoſen und Engländer, wie aus dem vor
liegenden Bericht des Großen Hauptquartiers vom 25. Sep-
tember hervorgeht, ihre Ankündigung der großen Offenſive
dennoch wahr gemacht. Auf der ganzen Weſtfront, vom
Meere bis zu den Vogeſen, haben ſie ihr Artilleriefeuer
gegen die deutſchen Stellungen aufs äußerſte verſtärkt und
nach zum Teil 50ſtündiger Feuervorbereitung mit großer

Unſere Feinde

Heftigkeit die Angriffe begonnen. Von Ypern bis zur Cham

pagne und den Argonnen ſtießen die Engländer und Fran-
zoſen vor. An einzelnen Stellen kam es zum Nahkampf,
der an einzelnen Punkten noch anhält. Aber nach dem Be-
richt unſerer Heeresleitung kann ſchon jetzt geſagt werden,
daß dieſe Angriffe abgeſchlagen worden ſind und daß „die
große Offenſive“ im Feuer unſerer Artillerie, unſerer Jn-
fanterie und Maſchinengewehre vorerſt zuſammengebrochen
iſt. Nach den bisherigen Erfahrungen darf man annehmen,
daß die Angriffe der Feinde wiederholt werden, wir glauben
aber ſchon jetzt ſagen zu können, daß dieſe neuen Angriffe
ebenſowenig Erfolg haben werden, wie die erſten.

Auch wenn die Verbündeten nichts von ihrem Vorhaben
ausgeplaudert hätten wie es bei uns ſelbſtverſtändlich
iſt ſo würde es ihnen natürlich trotzdem nicht gelungen
ſein, die Deutſchen zu überrumpeln. Der deutſchen Heeres-
leitung blieb die Verſammlung großer feindlicher Truppen
maſſen hinter der Front nicht verborgen; die großen Ver-
luſte der feindlichen Heeresmaſſen beim erſten Vorſtoß be
weiſen, daß die Feinde uns niemals unvorbereitet treffen
und daß wir es verſtehen, ihre Pläne zunichte zu machen.

Sonntag, 26. September 1915 Geſchäftsſtelle in Berlin: Bernburger Straße 30
Fernruf Amt Kurfürſt Nr. 6290

Druck und Verlag von Utto Thiele, Halle (Saale,

er Weſtfront
Bulgariens Abſichten

25. Sept. (Amtliche Mitteilung der „Agence
Bulgare“.) Der Eintritt Bulgariens in den Zuſtand der
bewaffneten Neutralität iſt nach der Auffaſſung amtlicher
Kreiſe gus den Veränderungen zu erklären, die kürzlich in
der politiſchen und militäriſchen Lage entſtanden ſind.
Bulgarien hat keinerlei feindliche Ab-
ſichten, iſt aber feſt entſchloſſen, ſein Recht und ſeine Un
abhängigkeit Gewehr bei Fuß zu wahren. Nach dem Muſter
der Schweiz und Hollands, die nicht gezaudert haben, von
Kriegsbeginn an zu dieſer Maßregel zu greifen, ſieht ſich
Bulgarien in Anbetracht der Truppenbewegungen bei
ſeinen Nachbarn genötigt, die bewaffnete Neutralität aus-
zuſprechen, wobei es jedoch die Beratungen und Verhand-
lungen mit den Vertretern beider kriegführenden Gruppen
fortſetzt.

Der bulgariſche Miniſterpräſident über
Bulgariens bewaffnete Neutralität

Jn einer Unterredung mit dem Berichterſtatter des
„B. T.“ ſagte Radoslawow u. a.

Unſere Mobiliſierung iſt bas auf weiteres eine rein defen
ſive Maßregel. Vor allem iſt ſie in keiner Weiſe, wie
eine böswillige Preſſe behauptet, gegen Rumänien oder
Griechenland gerichtet. Bulgarien liegt jede aggreſſive
Abſicht gegen dieſe Staaten fern, was ich mit allem Nachdruck
nochmals betonen möchte.“

Die Mobiliſierung nimmt ihren normalen, unge-
ſtörten Verlauf. Stadt und Land ſind vollkommen ruhig,
nur zu Sympathiekundgebungenfür Deutſch
land iſt es an einzelnen Stellen gekommen. Ebenſo ruhig
wird nach den getroffenen Maßregeln die Uebernahme der
neuerworbenen türkiſchen Gebiete und die Erſetzung der
türkiſchen Garniſonen durch bulgariſche Truppen, die am
3. Oktober erfolgen ſoll, ſich vollziehen.

Das Wiener „Deutſche Volksblatt“ meldet aus Sofia:
Jn zahlreichen Städten des Landes fanden große Kund-
gebungen für die Regierung und die Bundesgenoſſen-
ſchaft mit der Türkei ſtatt.

Der Züricher „Tagesanzeiger meldet aus Niſch: Die bul-
gariſchen Konſuln in Serbiſch-Mazedonien ſind aus
Serbien abgereiſt.

Radoslawow über die Mobilmachung
Bulgariens

London, 25. Sept. „Daily News“ erfahren aus
Waſhington; Miniſterpräſident Radoslawow hat dem
bulgariſchen Geſandten gekabelt, die Mobilmachung Bul-
gariens ſei nicht in aggreſſiver Abſicht ange-
ordnet worden.

Bulgarien und England
Das Reuterſche Bureau erfährt, daß der bulgariſche

Geſandte dem Auswärtigen Amte mitteilte, daß Bulgarien
mobil mache. Jn diplomatiſchen Kreiſen herrſche infolge
des Ausbkeibens von Berichten über die Politik, die Bul-
garien fortan verfolgen werde, große Unſicherheit darüber,
was zunächſt am Balkan geſchehen werde. Die Eile, mit
der Bulgarien mobil mache, werde lediglich als logiſche Folge

i Man verweiſe auch

Sofia,

ſeiner bisherigen Politik betrachtet.
darauf, daß im Lande keine englandfeindliche Geſinnung
herrſche und man dort allgemein überzeugt ſei, daß England
an den Balkan keine Anſprüche habe, während man aner-
kenne, daß die engliſche Regierung eine redliche und ver
ſöhnliche Politik verfolge.

Wir glauben, daß die Bulgaren England etwas weniger
günſtig einſchätzen werden.

Rumäniens Mobilmachung eine Vorſicht
gegen Bulgarien

Wie das Reuterſche Büro erfährt, empfing Grey geſtern Mittag
nacheinander den griechiſchen, den rumäniſchen und den
ſerbiſchen Geſandten. Der griechiſche Geſandte teilte
mit, er habe ein Telegramm ſeiner Regierung erhalten, daß man
die Mobiliſierung gegen Bulgarien als Maßregel von ele-
mentarer Vorſicht betrachte.

Dentſchfeindliche Studenten in Bukareſt
Bukareſt, 25. September. Gegen 70 Studenten zogen geſtern

dacht durch die Stadt und zerſchlugen die Fenſterſcheiben der Re
daktion des Blattes „Seara“ des deutſch- rumäniſchen Jnfor-
mationsbureaus und der deutſchen Schule. Die Polizei verhaf
tete eine Anzahl Perſonen.

Dr. Jaeckh beim Sultan
Konſtantinopel, 25. September. Der Sultan hat geſtern

den Leiter der Deutſch-Türkiſchen Vereinigung Dr. Jaeckl in
längerer Audienz empfangen. Jaeckh war kurz zuvor von den

ellen zurückgekehrt.



plätze, auf denen deutſche Truppen bete

Kriegsbeginn.

In der vergangenen Woche haben z die Kriegsſchau
igt ſind, um einen

vermehrt. Auch gegen Serbien, deſſen lichtſchelle Ver
/chwörungsumtriebe durch den Fürſtenmord in Serajewo
den Anlaß zum großen Weltbrande gegeben haben, donnern
unſere Geſchütze. Deutſche Art iſt es nicht, unnötig und
unzulänglich zu bluffen, wie der militäriſche Sachver
ſtändige des „Corriere della Sera“ behauptet, der in
unſerem Geſchützkampfe vor Semendria nur Theaterdonner
ſieht. Die Arttillerietätigkeit unſerer Verbündeten an
Donau, Save und Drina, an der wir regen Anteil haben,
iſt ernſtliche und nachdrückliche Vorbereitung einer künf-
tigen Angriffsbewegung. Wenn es gilt, den berühmten
Durchſchlag durch Serbien und den Bahnzugang nach der
Türkei zu erzwingen, werden unſere Feldgrauen Schulter an
Schulter mit Oeſterreichs Ungarns Hechtgrauen kämpfen.
Dann wird es auch in Serbien deutſche Hiebe ſetzen. Was
Bulgarien mit ſeiner Mobilmachung bezweckt, wird die
Zukunft lehren. Gegen uns und unſere Verbündeten wird
es ſeine Waffen keinesfalls kehren, wie der Maritzavertrag
deutlich brweiſt. Schwerlich wird Serbien freiwillig auf
ſeine neuen von Bulgaren bevölkerten makedoniſchen Lan
desteile verzichten. Jm Vertrauen auf den Beiſtand des
Vierverbandes ſcheint es einen Waſſengang mit ſeinem
von ihm ſchmählich verratenen ehemaligen Kompfgenoſſen
wagen zu wollen, Rumänien aber und Griechenland werden,
wenn nicht alle Zeichen trügen, aus gutem Grunde Gewehr
bei Fuß ſtehen.

An den Dardanellen hält des Stellungskrieges
ewig gleichgeſtellte Uhr die täglichen Kämpfe im gewohnteg
e Noch haben Artilleriſten, Pioniere und Maulwurfs-
infanteriſten laute oder ſtille Arbeit zu verrichten, bis der
große Sturm gegen die osmaniſchen Stellungen auf Galli-
polit losbricht, denen der bulgariſche Genercil Kowatſchew
das Zeugnis „uneinnehmbar“ ausſtellt wegen der natür
lichen Feſtigkeit und Lage jener Höhen und wegen der
Tapferkeit ihrer Verteidiger. Auf der Jnſel Mytileng, die
britiſche Dreiſtigkeit beſetzt hält, obwohl ſie den Griechen ge
hört, ſollen ſich, ſo heißt es, an 100 000 Mann. Ver
ſtärkumgen nach und nach verſammelt haben, um den be
vorſtehenden neueſten Sturm der bei Sedd ul Bahr und
Ari Burnu ſtehenden Streitkräfte zu unterſtützen.
nicht ausgeſchloſſen, daß die regelmäßig um die Zeit der
Tag- und Nachtgleiche einſetzenden ſchweren Stürme die
Teilnahnte des alliierten Geſchwaders verbieten und das
ganze Unternehmen lahmlegen werden.

Jm Weſten deutet die von Tag zu Tag ſich ſteigernde
Tätigkeit der Artillerie und des Flugweſens, die auf
beiden Seiten überaus lebhaft iſt, auf kommende
größere Ereigniſſe hin. Ueber das wo und wann Ver
mutungen anzuſtellen, ſcheint uns müßig und zwecklos zu
ſein. Wir wiſſen, daß unſere Stahlmauern ſtändig feſter
geworden ſind. Unſer Pulver blieb trocken, unſere Heeres-
leitung weiß, was ſie will, und unſere Tapferen, von
denen gar viele in Oſt und Weſt, in Weſt und Oſt Sieges-
kraft und Entſagungspflichtgefühl mit gleicher Treue geübt
haben, brennen auf den Befehl zum Angriff, ſind aber auch
bereit, dort, wo es nottut, der Anordnung ſtandzuhalten und
niemand durchzulaſſen, gewiſſenhaft nachzukommen.
Taſtende Angriffe der Franzoſen in der Gegend von Arras,
zwiſchen Souchez und Neuville und bei Roelincourt, brechen
zuſammen, und ein Angriff weißer und farbiger Eng-
länder ſcheiterte ſüdlich des Kanals von La Baſſse. Auch
feindlichen Angriffen mit Handgranaten erging es nicht
beſſer, ſowohl bei Souchez, wie am Hartmannsweilerkopf
in den »Vogeſen. Hingegen gelangen die deutſchen Minen
ſprengungen um ſo beſſer: bei Bray an der Somme, un-
weit von Alboert, auf dem rechten Flügel und in der Mitte
unſerer Front bei Beauſéjour (Champagne) und in den
Argonnen. Während feindliche Flieger unter Miß-
brauch deutſcher Abzeichen das friedlich, weitab vom Kampf-
gebiet liegende Stuttgart faſt wirkungslos heimſuchten, ge
lang es unſeren Kampffliegern
artillerie, auf dem eigentlichen Kriegsſchauplatze ſechs ſeind-
liche Flugzeuge zur Strecke zu bringen. Auch die Flieger
unſerer Verbündeten waren nicht untätig. Sie belegten
unter anderem Pozarevac und AltGradiſte in Serbien mit
ihren Bomben.

„„Zur See fehlten auch in der vergangenen Wochegrößere Ereigniſſe. Aber unſer Handelsceeg ſond ng
till und forderte ſeinen Tribut. Feindliche Kriegsſchiffe
die an der flandriſchen Küſte bei Weſtende und Middelkerk
erſchienen, um unſere Stellungen in den Dünen zu be
ſchießen, quittierten ſehr bald über den Empfang von
Treffern, indem ſie, wie ſo oft ſcho leute n nſuchten. ſo oft ſchon, ſchleunigſt das Weite

Auch von dem italieniſchen Kriegsſchauplatze iſ
wenig zu melden. Angriffe großen Stils fehlen aneit
Wenn der Feind hier und dort einmal eine Diviſion ein
ſetzte ſo bedeutete das eine yroße Kraftanſtrengung. Bei
Schluderbach und Flitſch, Ravelnik und Zavorceck, Doberdo
und Ala verpufften, wie immer, alle italieniſchen Angriffe.
Die öſterreichiſchungariſche Front iſt noch dieſelbe wie bei
g in Nur die Stellung auf dem Grenzberge
Monte Coſton, die von ihrer tapferen Beſatzung vier
Monate hindurch behauptet worden iſt, mußte geräumt
werden, da ſie von zehnfacher Uebermacht umfaſſend ange
griffen wurde. Schon meldet ſich im Hochgebirge der
nd der bald jede größere Unternehmung verbieten

Jtalien hat mehrere Hunderttau end Menſcherviele Millionen Geld vergeblich erſegh Auf 7
Hoffnungsrauſch iſt ſchon ſehr früh bittere Enttäuſchung und
ſchmerzende Ernüchterung gefolgt.

Das Schwergewicht aller kriegeriſchen Ereigniſſe lag
auch in dieſen Tagen auf dem öſtlichen Schauplatze.
Dort wurde durch den großen Sieg bei Wilna-Lida die
ruſſiſche Nordmacht in zwei Gruppen zerriſſen, von denen
die eine an der Dünaglinie kämpft, die andere, unter Hin-
Renburgs ſtrategiſche Zange genommen, um ihren Rückzug,
vielleicht ſogar um ihre Rettung ringt. Hartnäckige
Kämpfe, die noch nicht zu ihrem Abſchluß gekommen ſind,
tobten in dieſen beiden Gebieten unſerer Nordfront,
während auf der Südfront die Heftigkeit der erſt ſo unge
ſtümen Angriffe Jwanows und Rennenkampffs immer
mehr nachgelaſſen hat. An der Südfront hatten die
Armeen Bothmer und Pflanzer-Baltin am

Die 60. Mobilmachungswoche Sereth und am Dnjeſtr verhältnismäßig Ruhe. Sie be
finden ſich beide im vollen Beſitze ihrer Stellungen.
An der Jkwa, öſtlich der eroberten Feſtungen
Muck und Dubno und bei Kremeniec haben die
Armeen Puhallo und Boehm-Ermolli ihre
Stellungen erfolgreich behauptet. Auch an ihren neuen
vorteilhafteren und ſtärkeren Stellungen im Abſchnitte des

Stubiel und Gorya, weſtlich der dritten Feſtung des wol

je mittag:

und unſerer Abwehr-

Flanke der Ruſſen.

Wilna, Rowno und die Grenze Rowno-Czernowitz.

c aEs iſt Zwere

hyniſchen Dreiecks Rowno holte ſich der Feind wiederholt
blutige Köpfe. An der Dünaliniee hat die Arme e Be l o w
bei Lennewaden, unweit Friedrichſtadt, harte Kämpfe zu
beſtehen gehabt. Dort haben die Ruſſen zur Rettung
Dünaburgs mit ſtarken Kräften die heftigſten Angriffe
unternommen, die ihnen allerdings nur vorübergehend die
Rückeroberung der Dörfer Roſe und Strigge ermöglichten.
Aber es gelang den Unſeren, dieſe Ortſchaftn wiederzu
nehmen und die Angriffe abzuwehren. Zu gleicher Zeit
ſetzte die Armee Belov trotzdem ihren Angriff auf Düna-

burg fort und enkriß den Ruſſen ihre Vorſtellungen im
Südweſten und Weſten der Feſtung; im Südweſten nicht
bloß vor und in Smelina, ſondern auch dahinter. Die
übrigen Armeen Hindenburgs nützen den Sieg,
den ſie an der Linie Wilna-Lida erfochten haben, energiſch
aus. Bekanntlich hat die Armee Eichhorn durch die
den Feind flankierende Beſetzung der Orte Wornjany,
Swmorgon und Melodeczno den Sieg erleichtert und zugleich
dem Feinde die Benutzung der Bohnſtrecken Wilna-Minsk
und Lida-MolodecznoPolock unterbunden. Vergebens
waren heftige ruſſiſche Durchbruchsverſuche bei Michaliski
und bei Smorgon, die dieſe Umfaſſung vereiteln ſollten.
Auch der Angriff gegen Wilejka an der Wilija öſtlich von
Smorgon brachte dem Feinde keinen dauernden Erfolg
Er eroberte dort zwor einige Geſchütze, mußte aber ſehr
bald den Ort wieder preisgeben. Jn erbitterten Kämpfen
haben die Armeen Eichhorn, Scholtz, Gallwitz
die feindlichn Streitkräfte bei Oſchmjang und Nowogrodek
geworfen und die Gawa erkämpft. Jetzt haben ſie bereits
die Linie Sely-Olſchany-TrabyJwje-Nowogrodek in
ſcharfer Verfolgung überſchritten. Auch die Armee-
gruppe Prinz Leopold hat den Widerſtand in
Wladowka und am Molczadz gebrochen. Sie ſteht bei
Korelitſchi am Serwetſch und bei Kraſchin an der oberen
Sezara, alſo hinter der Bahnſtrecke Lida-Baranowitſchi.

Kämpfe warten noch der Heeresgruppe
Mackenſen die vor umfaſſender Uehbermacht ihre Vor
huten hinter den Oginski-Kanol und hinter die Jaſiolda
zurſickgenommen hat. Jhr will der Feind, koſte es, was es
wolle, den Vormarſch erſchweren, der letzten Endes ſeinen
Rückzug auf Stolbzy und Sluzk empfindlich ſtören könnte.

Schwere Kämpfe, ruhmreiche Siege, dazu unſer
glänzender 12 Mikliardentriumph auf dem
finanziellen Kriegsſchauplatz das waren die Kennzeichen
der nun abgeſchloſſenen

60. Mobilmachungewoche.

Der türkiſche Generalſtabsbericht.
Konſtantinopel, 25. September. Das Große Haupt

quartier teilt mit: Die allgemeine Lage iſt unverändert. An der
Dardanellenfront bei Anaforta zerſtörte unſere Ar-

tillerie wiederum einen Teil der feindlichen Schützengräben, Bei
Ari Burnu machte unſer Fener eine feindliche Kanone bei

Jukſſekſirt (7) kampfunfähig. Bei Siddil Bahr gerſtörte die Explo-
ſion einer unſerer Minen vor unſerem rechten Flügel einen Teil
der feindlichen Schützengräben ſowie eine feindliche Gegenmine, wo
bei die feindlichen Pioniere getötet wurden. An der Jrakfront
wurden am 22. September zwei Schwadronen feindlicher Kavalle-
rie, die zuſammen mit fünf feindlichen Schiffen auf dem linken
Ufer des Tigris gegen unſere Stellungen votrlicken wolſten, zurück
geſchlagen, dank des Gegenangriffes unſerer ſtarken Erkundungs
kolonne. Wir fügen täglich durch unſere überraſchenden Angriffe
den feindlichen Streitkräften, die unter dem Schutz ihrer Kanonen
boote auf dem Tigris und Euphrat ſich im Gelände bewegen,
ſchwere Verluſte bei und haben ihnen große Beute entriſſen.

Der franzöſiſche Heeresbericht
Paris, 25. September. Amtlicher Bericht von geſtern Nach-

Der Artilleriekampf dauerte in der Nacht fort. Jm
Gebiet von Arras beſchädigten unſere Batterien die deutſchen
Werke an mehreren Punkten ernſtlich. Eine ſtarke deutſche
Patrouille, welche unſeren Horchpoſten im Abſchnitt von Bre-
tocourt einzunehmen verſuchte, wurde durch unſer Feuer zer
ſtreut. Von beiden Seiten ſtarkes Feuer in der Gegend von
Roye und Quennevieres. In der Champagne feuerte der
Feind weiter mit Stickgasgranaten auf unſere Stellungen nörd-
lich von Saint Hilaire, bei Perthes und Beauſejour. Unſere
Artillerie beſchoß dafür die deutſchen Schützengräben, Feldſchanzen
und Quartiere kräftig und wirkſam. In den Argonnen beſchoſſen
wir die feindlichen Linien an vielen Stellen und zerſtreuten die
Arbeiter, welche die durch unſer Feuer verurſachten Sturmlücken
auszubeſſern ſuchten. Bei Vauquois Kämpfe mit Bomben. Jn
Lothringen wurden zwei feindliche Angriffe gegen unſeren
Horchpoſten weſtlich von Manhoué und gegen unſere Schützen
gräben bei Bures, welche durch heftiges Feuer mit tränener-
regenden Granaten unterſtützt waren, durch unſer Artillerie und
Jnfanteriefeuer gänzlich zurückgeſchlagen. Auf den Höhen des
Lingekopfes einige Kämpfe auf geringe Entfernung mit
Gewehrfeuer und Petarden.

Im amtlichen Bericht von geſtern Abend heißt es: Jm Ar-
tois lebhafte beiderſeitige Artillerietätigkeit. Das Feuer unſerer
ſchweren Geſchütze rief die Exploſion eines bedeutenden Muni-
tionslagers bei Thelus hervor. Zwiſchen Somme und Oiſe zer-
ſtörte unſere Artillerie an mehreren Stellen feindliche Unter
ſtände für Maſchinengewehre. Auf der Aiſnefront und in dex
Champagne gegenſeitig ſehr heftige Beſchießung. Jn Lothringen
wurden feindliche Anlagen durch unſere Artillerie ernſtlich be
ſchädigt.

Der Vormarſch auf Minsk
Baſel, 25. September. Die Nationalzeitung meldet: Der

deutſche Vormarſch auf Minsk geht ungehindert
weiter. Die Deutſchen marſchieren unmittelbar in die nördliche

Dünaburg ſelbſt wird in Petersburg als
nicht mehr länger zu halten allgemein aufgegeben. Die Räu-
mung Rigas und Dünaburgs iſt beendet. Auch Minsk iſt von
allen Konſulaten der Rußland befreundeten Staaten bereits ver-
laſſen.

Drei Angriffsrichtungen
Petersburg, Moskau, Kiew

Den Fall Wilnas benutzt Oberſt Feyler im „Journal de
Genève“ zu einer Klarſtellung der Lage.

Er unterſcheidet als bemerkbar drei Hauptangriffs-
richtungen, Petersburg, Moskau und Kiew, zwei
nähere Linien als Angriffsziele, die Bahn Petersburg, Dünaburg,

Ebenſo wie
der Fall Kownos den erſten Einbruch in die Auguſtfront bedeu-
tete, ſo bedeutet der von Wilna den erſten in die Septemberfront.
Der Unterſchied beſtehe darin, daß die Querlinie Riga--Rowno

S

i oßen Waſſerwegen gedeckt iſt, außer der Hüna imehe in ba ſe Ah nd Rowno an wirklichen Feſtungen
aufweiſt, Außerdem aber ſei der ruſſiſche Widerſtand viel hef
tiger geworden, und die Septemberberluſte müſſen deshalb für
die Deutſchen größer ſein.

Die ruſſiſchen Sonderberichterſtatter der großen Pariſer
Blätter vermerken in ihren Depeſchen einen ausgeſprochenen

Peſſimismus der Petersburger Militär-kritiker. Danach erklären die ruſſiſchen Fachleute über-
einſtimmend, daß die letzten Ereigniſſe auf dem Kriegsſchau
platze jetzt deutlich die Abſichſtt der tritt beweiſen, über
Minsk und Smolensk den Haupteiſenbahnſtrang
nach Moskau zu erreichen. Das deutſche Manöver trägt
große Wahrſcheinlichkeit des Gelingens in ſich. Die
ruſſiſche Armee würde in dieſem Falle tatſächlich in
zwei Teile geſchnitten ſein, die unter ſich keine
Verbindung mehr hätten. Der Militätkritiker der „Rjetſch“
glaubt allerdings nicht, daß ein Vorſtoß auf die
Hauptſtädte vor Beginn des nächſten Frühjahrs erfolgen
könne.

Portugal macht militäriſche Verbereitungen
Lyon, 25. September. „Nouvelliſte“ meldet aus Madrid

Nach Berichten aus Liſſabon bektreibt Portugal eifrig mili
täriſche Vorbereitungen Der Kriegsminiſter beſchloß, militäriſche
Anordnungen an die verſchiedenen Fronten der Alliierten zu
ſenven, damit ſie beſonders die Truppen in der Anlage von
Schützengräben unterrichten können.

Die Kämpfe in Velgiſch-Kongo
Le Havre, 25. Sept. („Agence Havas“.) Ueber die

ſeit drei Monaten von ſchwarzen Truppen in Belgiſch-
Kongo im engliſchen Küſtengebiet des Tan gany ka-
Seos gelieferten Kämpfe hat der Kolonialminiſter fol
gende Mitteilung des Vize-Genéralgou-
verneurs von Katanga ausgegeben:

Die belgiſchen Truppen, welche mit engliſchen Streitkräften
zuſammenwirken, haben am 35. Juni den erſten Kampf 36
Kilometer öſtlich von Abercom geliefert. Die Deutſchen erneu-
erten am 26. Juni ihren Angriff gegen Safei. Der Kampf
dauerte bis zum 3. Auguſt. Der Feind wurde unter empfind-
lichen Verluſten zurückgeworufen. Die deutſchen Streitkräfte
betrugen ,2000 Mann mit 18 Geſchützen und Maſchinen-
gewehren.

Das Echo unſeres Milliardenſieges
Wien, 25. Sept.

bezeichnet das Ergebnis der' dritten deutſchen
Kriegsanleihe als beiſpiellos und alle Er
wartungenübertreffend. Das Blatt ſagt: Dieneuerliche glanzvolle Bekundung der Opferwilligkeit des
deutſchen Volkes wird im feindlichen Ausland grenzenloſe
Verblüffung hervorrufen. Jn der Monarchie aber ruſt
das Ergebnis freudige Genugtuung hervor.
Zeichnungen für die deutſche Kriegsanleihe von

Ausländern
Zürich, 25. Sept. Die „Neue Züricher Zeitung“ mel

det aus Amſterdam: Die haolländiſchen Banken zeich
neten für ihre eigenen Kunden, ſowie für amerikaniſche
Kapitaliſten einen namhaften Betrag für die deutſche
Kriegsanleihe. Wie verlautet, handelt es ſich um einen
Betrag von 200 Millionen Mark, wodurch ein
Steigen der Markdeviſen hervorgerufen wurde.

Die frauzöſiſchen Kriegsansgaben wachſen!
Paris, 25. Sept.

Kammer in ihrer geſtrigen Sitzung über den Haushalts-
plan, den Haushalt nicht im einzelnen zu be-
raten, denn Frankreich ſei im Kriege, und man müſſe
ſchnell vorgehen. Der Eingang an Gold ſei durch-
aus ermutigend. Die Ausgaben wüchſen ſtändig
infolge des Krieges, aber in Frankreich weniger ſchnell als
in England und Deutſchland. (27) Jm letzten Monat hätten
die Landesverteidigungs- und Staatsſchatzſcheine 436 Mil
lionen, die Obligationen 157 Millionen ergeben. Es herrſche
demnach eine große patriotiſche Wallung im Lande.

Schwierigkeiten im engliſchen Schatzamt
London, 25. Sept. „Daily News“ melden: Der libe-

rale Abgeordnete Cecil Harmsworth ſagte in einer Rede, es
ſei möglich, daß die Regierung infolge von Schwierig
keiten im Schatzamt die Kriegsanleihe-
ſcheine von fünf Schilling aufhebe, obwohl ſie
ſo populär ſeien. Arnold Bennet ſchreibt in demſelben
Blatt:

Lloyd George hat wundervolle Eigenſchaften. Er hat
Wunderbares geleiſtet; aber letzthin bereitete er ſchmerz-
liche Enttäuſchung. Seine wundervollen Eigenſchaften
fanden keinen Spielraum; ſein Gleichgewicht wurde etwas ge
ſtört. Jch war beſtürzt, als ich die erſte Anzeige des Titels
ſeines Buches: „Durch Schrecken zum Triumph“ ſah. Es iſt
kaum glaublich, daß ein verantwortlicher Kabinettsminiſter ſich
ſolch billigen ſenſationellen Titel erlaubt. Die Phraſe
ſcheint ſymptomatiſch zu ſein.

Die Londoner Blätter melden aus Simla: Der Vize-
könig erklärte in dem geſetzgebenden indiſchen Reichsrat,
die Regierung nehme die Entſchließung der Verſammlung
an, daß Jndien auf der nächſten Reichs kon
ferenz offiziell vertreten ſein ſolle.

Bark bettelt bei Rothſchilds
Rotterdam, 25. Sept. Ein der Rothſchildgruppe ſehr

naheſtehendes holländiſches Bankhaus informiert den Kor-
reſpondenten der „Telegraphen-Union“ daß der ruſſiſche
Finanzminiſter Bark zwei Unterredungen mit dem
Chef der Firma Rotſchild Söhne, Sir W. L. Roth-
ſchild gehabt hat. De erſte Unterredung fand noch am
Abend der Ankunft Barks in London im RitzHotel ſtatt.
Die zweite am Donnerstag vormittag in der Privat
wohnung Lord Rothſchilds. Aus dem Umſtande, daß der
Oeffentlichkeit nichts über die Verhandlungen mitgeteilt
worden iſt, ſchließt der holländiſche Gewährsmann, daß die
Unterredungen zwiſchen den beiden Finanzleuten zu
keinem Reſultat geführt haben. Finanzminſter
Bark verläßt wahrſcheinlich heute noch London.

Rom, 25. Sept. In einer Beſprechung der Ankunft
des ruſſiſchen Finanzminiſters Bark in London ſchreibt der
„Meſſaggero“:

Warum hat Carcano nicht wie Bark eine Reiſe nach
London unternommen, um Jtalien, deſſen Kriegsanſtrengungen
nicht größer und koſtſpieliger ſein können, die Vorteile des Bünd
niſſes zu ſichern, das von militäriſchen notwendigerweiſe zum

Die „Wiener Allgemeine Zeitung“

Finanzminiſter Ribot erſuchte die
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ten der Entente
England ſchreibt Amerika Bedingungen vor

Das Reuterſche Bureau meldet aus Waſhington Hier
perlante daß England bereit iſt, Geſuche um Freigabe
eutſcher und öſterreichiſcher Waren, im

r von 167 Millionen Dollars, die Eigentum von Ameri-
nern ſind und g. einer r Kabinettsorder in

Rotterdam liegen blieben, in Erwägung zu ziehen, wenn ſie
amtlich durch Berater für den beim Aus
wärtigen Amte eingebracht werden. Auf das Erſuchen der

ne e e egen, er de er freigegeben werden,
ſchriftlich bekanntgeben.

Wie Neutrale von England gedrangſalt werden
Kopenhagener „Sozialdemokraten“ meldet: 600 Kiſten

mit Fleiſch aus Amerika waren kus den Vereinigten
Staaten am 10. September mit einem r Dampfer

n. Sie wurden ausgeladen und liegen ſeitdem
auf dem Quai und verderben, weil die g Regierung
verlangt, daß die Däniſche DempfſchiffGeſellſchaft, die von

d abhängig iſt, ſie nach England und Amerika zu
r portiert. Irgend eine Begründung dieſes Ver
langens wurde nicht gegeben. Das däniſche Auswärtige
Amt hat Verhandlungen eingekeitet, um die engliſche Re
gierung dazu zu bewegen, dieſen Befehl zurückzunehmen,
bisher aber keine Antwort erhalten. Das ſind unwürdige
Verhältniſſe, die der Krieg den neutralen Ländern bringt.

In gleicher Weiſe gibt die vor kurzer Zeit getroffene Ent
ung des engliſchen Priſengerichts ein vortreffliches

Rld über das Schickſal der neutralen Staaten in dieſem
ege. Bisher iſt haum ein Dampfer aus Amerika ge

kommen, ohne daß Schwierigkeiten mit einem Teil der
Ladung entſtanden wären.

Neue Angriffe gegen Goremykin
Stockholm, 25. Sept. Die Nachricht, daß das Geſuch des

Dumapräſidenten Rodzianko um eine zweite
Privataudienz „vom Zaren abſchlägig be-
ſchieden worden iſt, gibt der Petersburger Preſſe Anlaß zu
heftigſten Ausfällen gegen Goremykin und
ſeinen „Handlanger“ Krzyſchanowski. Der Miniſterpräſi
dent ſowohl wie der Staatsvat werden beſchuldigt, in
Wahrung ſelbſtſüchtiger Jntereſſen dem Volke den Weg zur
Perſon des Monarchen zu verſperren.

Kleine Nachrichten
Zeitweilige Aufhebung e holändiſchen Milchausfuhr-

verbots
Haag 25. September. Ueber das Verbot der Ausfuhr vonMilch und Milchprodukten verlautet noch, daß evebehalken diengr

das Verbot zeitweilig aufzuheben und in beſonderen Fällen die
Ausfuhr zu geſtatten. Jn der Woche vom 26. September bis
füt t narken 709 der inländiſchen Buttererzeugung ausge

Exploſion im Stahlwerk
Gelfenkirchen, 25. September. Jm Stahlwerk einer hieſigen
ik explodierte heute Nacht in der Kiesgrube ein ſogenannter
r der dorthin abgelaſſenen glühenden Schlacken. Von den um

herfliegenden glühenden Maſſen wurden ſieben Leute verletzt.
Einer von den Arbeitern iſt bereits geſtorben, drei ſchweben in
Lebensgefahr, einer wurde leicht verletzt.

Provinz Sachſen und Umgebung
Ritter des Eiſernen Kreuzes

Das Eiſerne Kreugz I. Klaſſe erhielten Hauptmann d. R.
erungslandmeſſer Roth aus Witzenhauſen und Oberleutnant

ch Ruppert aus Kaſſel.
Das Geiſerne Kreug II. Klaſſe wurde verliehen dem Kriegs-

freiwilligen Gefreiten Schulamtskandidat Hermann Land mann

(Nachdruck verboten.)

Schwarze Perlen
8)] Kriminalroman von Auguſt Weißl.

Dort ſtand ihr Vater bei der Kommode.
Das geheime Fach war geöffnet. Es war leer
Da haſt du's jetzt! wetterte der Baron.
Mary griff an ihre Stirn, deren Schläfen wild

e chDu mußt nicht gut geſchaut haben, Papa es iſt nicht
denkbar! ſtammelte ſie. Jch ſelbſt du warſt doch dabei
habe vor dem Nachtmahl den Schmuck hineingelegt!

„Na, bitte! Vielleicht ſind meine alten Augen ſchwach!
Vielleicht ſiehſt du mit deinen jungen Weiberaugen beſſer!

Mary durchwühlte den Kaſten. Dann dachte ſie einen
Augenblick nach.

Aber es iſt ja nicht möglich murmelte ſie vor ſich hin.
Ohne ein Wort zu ſagen, ſtürzte ſie ins Nebenzimmer.
Der e r B7 nen W r

nn erſchien ſie wieder. No. eicher alsAlſo doch vorherSie ſank in einen Fauteuil und ſchlug die Hände vors
Geſicht.

Natürlich grollte der alte Herr, jetzt verlierſt du wieder
den Kopf! Daſitzen und weinen! Das könnt ihr Weiber!
Da ſoll doch der Teufel dreinfahren. Lori, der Johann ſoll
ſofort herkommen-

Johann erſchien mit beſtürztem Geſicht, denn auf dem
re Alte ihm Lori bereits mitgeteilt, um was es ſich

Der Baron hatte inzwiſchen mit ſeiner Tochter kein
Wort weiter gewechſelt, ſondern ſchritt in dem kleinen Raume
erreg auf und ab.

ls Johann eintrat, herrſchte er ihn an:
Johann, der Schmuck, den du heute mittag aus der

Sta gebracht haſt und den meine Tochter in den alten
Kaſten da hineingeſperrt hat, ſtatt ihn mir zu geben, damit
ich ihn in den eiſernen Schrank lege, iſt wegl Er muß alſo
geſtohlen worden ſein! Wir haben alſo Diebe im Haus!

e auf Schloß Rodenſtein! Schließ ſofort ſämtliche
Türen! Zieh alle Schlüſſel ab und bring' ſie mir! Kein
Menſch darf aus dem Haus! Dann telephonier' ſofort nach

an den Bezirkshauptmann! Richt' ihm einen Grußvon mir aus et ihm die ganse Ge e und ſag' ihm,
daß ich ihn bitten laß, ſofort einen Detektiv herauszuſchicken!

h e r aus Zorbau, dem Gefreiten Richard Grude aus Bräunrode,
dem wirt Hermann Ul rich aus Oberwiederſtedt, dem Melde
reiter Otto Reinſperger aus Leißling, dem Lehrer Paul
HKoch, dem Landwehrmann Franz Körner und dem Erſatz
Reſerviſten Willy Baum aus Teuchern,

Neuglück, 25. September. (Elektriſch Die Arbeiten
zur Fertigſtellung der Leitungen nach Groß und Kleinoſter-
hauſen, ſowie nach Holdenſtedt ſind nahezu beendet. Man
C noch in diefem Monat, ſpäteſtens aber anfang Oktober

om gern werden kann.
RKloſtermansfeld, 25. September. uer) brach in dem

Reimannſchen Grundſtück hier gus. Stall und das Waſch
haus gingen in Flammen auf. Das Feuer verbreitete ſchnell,
daß au angrenzende Stallgrundſtück des Schloſſers A. Lo o ſ4
niederbrannte. Das Vieh wurde gerettet. Die Entſtehung iſt
unbekannt.

Fryleben, 25. Schtembet (Einem ehzenpetten
onſiſtoriums folgend ver-Rufe des Königl.läßt zum Oktober d. S. der hieſtge Orkspfarrer und Ephorus des

Kirchenkreiſes Barleben, Supefintendent Uhle, unferen
Ort, um die gleichfalls mit einer Superintendentur verbundene

T zu Niederbeung bei Merſeburg zu über
nehmen.

Weißenfels, 25. September. Städtiſche Obſtan-
la ge.) Die Stadtverorneten beſchloſſen, einen Teil der ſtädtiſchen
Grundſtücke, die jetzt pachtfrei werden als ſtädtiſches
Obſtgut und den Boden daraufhin unterſuchen e
laſſen. Wie das „Tablt.“ hört, iſt beabſichtigt, möglicherweiſe
mehrere Obſtanlagen auf ſtädtiſchem Gelände aber ar Zur
Durchführung des Beſchluſſes wurde eine Sachberſtändigenab-
teilung für Obſtbau gewählt.

Wernigerode, 25. September. Beſuch aus ländiſcher
Preſſevertreter) Hier wird am nächſten Montag ein
Beſuch ausländiſcher Preſſevertreter aus neutralen Ländern er-
folgen. Die Fahrt geht von Goslar über Bad Harzburg,
nach Wernigerode und dem Brocken, weiter nach Schierka,
Rübeländer Höhle, Blankenburg, nach Thale und zurück
nach Boerlin.

Aus Halle und Umgebung
Halle den 26. September.

Mehlanstauſch zwiſchen Halle und dem Saalkreis
Der Magiſtrat der Stadt Halle macht ſolgendes be-

kannt
Wir haben mit dem Kriegsausſchuß des Saalkreiſes ver-

einbart, daß vom 1. Oktober 1915 ab die Bäcker un v
Händler der Stadt Halle, welche Brot und Welßbrot tn
den Saalkreis liefern, gegen Abgabe der erhaltenen Saal-
kreisbrotmarken die entſprechende Menge Mehl vom
Landratsamt und umgekehrt die Bäcker und Händler
des Saalkreiſes, welche nach der Stadt Halle liefern,
gegen Abgabe der Stadtkreisbrotmarken das Mehl von
uns erhalten.
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Keine Feldpoſtakete über 50 Gramm

an das Oſtheer
Jn einer Bekanntmachung des Staatsſekretärs der Reiché-

poſtverwaltung wird zurauf hingewieſen, daß auf dem öſt
lichen Kriegsſchauplatz die Schwierigkeiten bei
der Abfuhr der Poſtſachen ſich ſtändig häufen und daß auch die
Heeresverwaltung ihre Veförderungsmittel augenblicklich nur in
beſchränktem Maße zur Verfügung ſtellen könne. Deshalb
werde die Annahme und Beförderung privater Feldpoſtbriefe
über 50 Gramm an die Truppenangehörigen der Oſtarmee für
die Zeit vom 26. bis einſchließlich 39. September eingeſtellt. Nach
Mitteilung der Heeresverwaltung empfiehlt es ſich auch, von der
Auflieferung von Privatpaketen in dieſer Zeit abzuſehen.

Die ſtädtiſche Verſorgung mit Nahrungs- und Genußmitteln
Der 2. kommunale Bezirksverein beſchäftigte ſich in

ſeiner Monatsverſammlung am Freitag mit der Lebens
mitteltenerung, über die Herr Kaufmann R. But-
termilch, Mitglied der ſtädtiſchen Teuerungsdeputation
ſprach.

Jn Zeiten, da Nahrungsmittel über Gebühr teuer werden,
ſei es Sache der Stadtverwaltung, einzugreifen. So war es vor

Verſtehſt du? Mach' ſofort, was ich befohlen hab'!

einigen Jahren, als großer Futtermangel und durch Abſchlachten

fQunangen herrſchte. Der Magiſtrat

es u s de r ne n nen füriſchzufuhr aus uslande u nf beſorgen, da die hieſſger ſich auf einen ablehnenden Stand

punkt ſtelllen. Der habe gleiche 7.71 r
auch aus anderen Gründen n traf zuerſt die
man den Futter gemachten Erfahrungen ſicher wer
hätte. Auf die Aufforderung an die Bevölkerung, r bei en
5 Nahrungs- und Genußmitteln zu verſorgen, erfolgle ein ſolcher
Anſturm auf die in offenen Geſchäften vor en Vorräte, daß
ſie in kurzer Zeit aufgebraucht waren. Die weniger Vemiltelten
haben das Nachfehen und müſſen gleich von Anfang an die
erhöhten r ahlen. Hietin iſt ünſinnig gehandell wordenNicht wenige haften ſich Vorräte an, entzogen dieſe der Allge
meinheit und überlieferten ſie dem Verderben, falls nicht ent
fprechende Aufbewa kern vorhanden waren. Die Reichs
regierung tat ihr gliches, die lksernährungsfrage ſo zu
regeln, eine drückende Not bei einigermaßen gutem Willen
der Bevölkerung auf die Kriegsdauer ausgeſchloſſen bleibt. Die
Bevölkerung des deutſchen Reiches hat ſich hierin r be

rt. Die Schutzzollgeſetzgebung hat die Landwirtſchaft auf die
5 e gebracht. u land z auf einem Morgen ſoviel als

ußland auf 10 und Frankreich auf 5 Morgen Land, das iſt
jetzt von größter Bedeutung. Die Landwirtſchaft ſorgt für die
Ernährung des Viehes und des Menſchen. Darum muß man von
Fall zu Fall prüfen, ob man ein unzüchtiges Urteil über unſere
Landwirtſchaft fällt. Was wären wir ohne unſere Landwirtſchaft
ine hälte dann leichteres Spiel mit ſeiner Aushungerungs-
politik gehabt. Jin Kriege 1870/71 hatte Deutſchland es nur mit
einem ner zu tun, die Grenzen im Oſten ſtanden offen, man
erhielt Nahrungsmittel von dort, ſo viel man wollte. Jn dieſem
Kriege iſt das anders, Feinde ringsum, die Grenzen geſperrt,
Deutſchland auf ſich ſelbſt angewieſen. Da heißt es aushalten und
daher die Maßnahmen der Regierung, die dem Wüſten im An-
fang ein Ziel ſetzten. Daher die Beſchlagnahme des Getreides und
die Streckung des Brotverbrauchs. Man hat dem Handel Vor-
würfe gemacht, daß er Spekulation treibe. Das trifft nicht zu,
wie ſoll er das machen, wenn nichts da iſt? Die Landwirtſchaft
habe Nutzen aus dieſen Zuſtänden gezogen, zu den von der
Regierung feſtgeſetzten Höchſtpreiſen erhielt ſie noch Zuſchläge, die
Getreide Und Kartoffeln weſentlich im Preiſe ſteigerten, Die nach
der Beſtandaufnahme der Kartoffeln gezeigte Kartoffelnot ver-
urſachte, daß der Schweinebeſtand durch Abſchlachten wöchentlich
verringert wurde. Den Städten wurde aufgegeben, ſich mit
Dauerware zu verſorgen.

Halle ſollte wöchentlich 300 Schweine abſchlachten laſſen,
größere Städte noch mehr. Die Preiſe gingen wegen der Futter-
not außerordentlich in die Höhe, ſie halten heute noch an. Nach
der zweiten Kartoffelbeſtandsaufnahme ſtellte es ſich heraus, daß

des Vihes Iap c Flei

waren. Nun fehlte es aber an Schweinen; das freigegebene
Quantum war abgeſchlachtet und die Folge die Preisſteigerung,
die heute eine unglaubliche Höhe erreicht hat. Daß in erſter
Linie für unſere Feldgrauen geſorgt werden mußte, iſt klar, ſie
gehen voran, dann kommt erſt die Bevölkerung, die vom Kriege
dort draußen nichts verſpürt und durchgehalten wird.

Redner kam nun auf das zu ſprechen, was unſere Stadt
getan hat, um die minderbemittelte Bevölkerung durchzuhalten.m Herbſt 1914

Johann hatte bei dem energiſchen Ton des Barons eine
militäriſche Haltung angenommen. Er war ein alter Soldat
und hatte vor Jahrzehnten in der Eskadron ſeines jetzigen
Herrn gedient. Und als ob der alte Soldatengeiſt in ihn
hineingefahren wäre, wiederholte er militäriſch:

Türen ſchließen! Schlüſſel abziehen! Baden tele-
graphieren! Zu Befehl, Herr Rittmeiſter!

Der alte Herrn nickte bloß. Johann verließ raſch das
Zimmer.

Das iſt wenigſtens ein Mann! ſagte der Baron zu ſeiner
Tochter. Der verliert nicht den Kopf und tut das, was man
ihm ſagt!

Aber Papa! An ſo etwas war doch nicht zu denken!
Ach was, nicht zu denken! grollte der Vater. Jch habe

dich doch gewarnt. Aber ihr Frauen ſeid ja immer die Ge-
ſcheiteren! Jch bitt' dich ſag' nichts! Du haſt keine
aber auch ſchon gar keine Entſchuldigung für dich!

Aber, Papa, ich konnte doch nicht wollte Mary ein
wenden, aber der alte Herr unterbrach ſie:
Und was das noch alles für Unannehmlichkeiten nach

ſich ziehen wird! Das Halsband iſt Familienſchmuck, gehört
z zum Majorat. Der Teufel ſoll die ganze Geſchichte

olen! JMary war bei den Worten des Vaters jäh erblaßt.
Nun brach ſie in Tränen aus.

Das machte den alten Baron nur noch ärgerlicher.
Ja, das könnte ein jeder! Erſt eigenſinnig ſein und

dann, wenn das Malheur geſchehen iſt, losheulen! polterte
der alte Baron und ging erregt im Zimmer auf und ab.

Da hörte man das Telephon klingeln. Bald darauf
erſchien Johann wieder und legte dem Befehl gemäß drei
ſchwere Schlüſſel auf den Tiſch.

Mary ſaß noch immer, das Geſicht in den Händen ver
graben, in der Ecke. Lori ſtand neben ihr. Sie traute ſich
faſt nicht zu atmen. Sie wußte, wenn der alte Herr ein
mal zornig war, dann war es wohl das Vernünftigſte, ſich
möglichſt ſtill zu halten.

Was hat denn der Vezirkshauptmann geantwortet?
fragte Rodenſtein.

85 dreiviertel Stunden wird ein Herr von der Polizei
a ſein.

Nun, ſo warten wir halt. Setz' dich hinaus zum Tor
und führ' den Herrn, wenn er kommt, gleich hierher! Da
haſt du den Schüſſel.

Kaum hatte Johann das Zimmer wieder verlaſſen, als
an das Fenſter, das in den Park mündete, geklopft wurde.

Um Vergebung, daß ich ſtör'! rief eine Stimme, bei
deren Klang Mary auffuhr. Aber das Tor iſt geſperrt, ich
kann nicht hinein!

Der alte Herr war zum Fenſter getreten und hatte es
geöffnet.

Draußen ſtand Oberleutnant Baron Walden.
Ja, was machſt denn du noch im Garten?
Jch bitte nochmals um Entſchuldigung! Jch hab eine

kleine Promenade durch den Park g'macht und wie ich
zurückkomm', find' ich das Tor ſchon zu. Zufällig hab' ich
hier Licht g'ſehen und weil ich dich erkannt hab', hab' ich
halt angeklopft.

Seid ihr denn alle verrückt geworden? polterte der alte
Baron. Franz hat Kopfſchmerzen wie ein bleichſüchtiger
Backfiſch, die Mary braucht Luft und macht Mondſchein
promenaden, und jetzt haſt auch du genachtwandelt. So
was iſt mir mein Lebtag noch nicht vorgekommen! Lori,
mach' dem Herrn Baron auf! Jch bitte dich, komm ins
Zimmer! Es iſt immer gut, wenn ein Mann mehr da iſt!

Guten Abend, Baronin! begrüßte Walden Mary.
Guten Abend, Baron Walden, ſagte die junge Frau

und reichte ihm die Hand.
Der alte Herr drückte dem Oberleutnant herzhaft

die Rechte.
Du wunderſt dich vielleicht, daß ich noch herunten bin?

Weißt, wos g'ſchehen iſt?
De Blicke des Oberleutnants wanderten von dem er

regten Hausherrn zu dem blaſſen, ſtarren Antlitz Marys.
Der Eedanke ſtieg in ihm auf, daß die junge Frau viel
leicht mit ihm geſehen worden ſei und deshalb mit ihrem
Vater einen Auftritt gehabt habe.

Er heftete ſeinen fragenden Blick auf Mary, die ſtarr
vor ſich hinblickte.

Unſicher anwortete er daher:
Jch hab' natürlich keine Ahnung obwohl es mich

gar nicht wundert daß du noch eine Stunde mit der
Baronin verplauderſt!

Ach Unſinn! Woher! Jſt auf dem Land nicht
meine Gewohnheit. Die Nacht iſt zum Schlafen da im
Sommer! erklärte der alte Herr.

Alſo, dann doch ein ungewöhnlicher Anlaß? fragte
Leo, gleichſam die Fühler ausſtreckend.

(Fortſetzung folgt.

große Mengen Kartoffeln da waren, die nicht angegeben worden
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müſſen. Die Deputation ift ſeit Beginn des Krieges fortgeſetzttätig geweſen in er vie Sitzungen iſt alles e
wogen wurden. Man hat ſo viel als mögli t,gute Ware. Da waren im Vorrat re 3000 Ztr.
Reis, 150 Ztr. Schweineſchmalg, große Mengen Flei en in
Konſerven. Es wird weiter angekauft, da, wo Gutes
und preiswertes zu haben iſt. Der Teuerungsdeputation iſt hierin
freihand gelaſſen worden. Nun zum ſogenannten Produgenten-
markt, der ſich gut bewährt und das Gute gezeitigt hat, daß die
Händler mit ihren in die S getriebenen Preiſen abflauten und
jetzt mit den Preiſen der Stadt faſt gleichen Schritt halten. Das
verdanken unſere Hausfrauen dem Magiſtrat und der Teuerungs
kommiſſion, an deren Spitze Herr Stadtrat Hertel ſteht, dem
Herr Gorig als Marktleiter zur Seite ſteht. Der Unterſchied der
Preiſe jetzt und vordem iſt folgender: Kohl 6 gegen 12 Pfg.
Möhren 8 en 15 Pfg., Bohnen 20 gegen 25 Pfg., Spinat 8
gegen 25 Pfg. für das Pfund, Kartoffeln 55 gegen 70—-80 Pfg. für
10 Pfd. Einwandfreie Ware wird von weither maſſenhaft eingeführt
es wird weiter in dieſer Maßnahme fortgefahren werden.

Jn der Beſprechung wurde von allen Seiten dem
Magiſtrat wie der ehrenamtlich tätigen Teuerungsdepu-
tation aufrichtiger Dank geſagt für die große Mühe und
Arbeit im Dienſte der Geſamtbevölkerung und der Wunſch
ausgeſprochen, nicht ſtillzuhalten, ſondern den Verkauf
der Nahrungsmittel weiter zu betreiben, bis wieder nor
male Zuſtände eintreten.

Die Zauberkunſt vor den Verwundeten. Erfreulicher
weiſe iſt man immer und immer wieder bemüht, unſeren hier
weilenden Verwundeten ihr Los erleichtern zu helfen durch Vor
träge und Darbietungen aller Art. Jn ganz beſonderer Weiſe
wurden nun die Verwundeten im „Hilfsbazarett Ev. Verein s-
haus“ (Kronpringz) bedacht. Herr Zauberkünſtler Pomröno
wartete mit einer reichen Fülle ſeiner Gaben auf und erfreute
wohl drei Stunden lang die Zuſchauer und zwar mit nur neuen,
ganz einzigartigen Darbietungen. Den Höhepunkt bildete das
Flaggenfeſt, indem er aus einem Tamburin zahlloſe Fähnchen
aller Länder hervorzauberte, die ſich vor den Augen des Publi-
kums zu einer großen Nationalflagge vereinigten. Die Fülle
des Gebotenen war ſo reich, daß es ſchwer hält, das Einzelne
hervorzuheben. Herrn Pomröno ſei an dieſer Stelle nochmals auf
das herzlichſte gedankt und dies um ſo mehr, als gerade der
artiges ſelten geboten werden kann. Herr Pomröno iſt ſelbſt
Feldgrauer und hat durch ſeine Kunſt ſeinen Kameraden im
Schützengraben, wie auch im Lazarett zu Straußberg, wo er
einige Wochen als Verwundeter weilen mußte, manche frohe
Stunde bereitet. Zurzeit befindet er ſich bei der Verwundeten-
Kompagnie in der Freiimfelder Schule. Wie wir hörten, hat
Herr Pomröno ſchon erhebliche Geldbeiträge durch ſeine Vor-
führungen an das Rote Kreuz abführen können. Jhm zur Seite
war als ebenbürdige Künſtlerin, ſeine Frau, die als ſolche in Ge-
dächtniskunſt Hervorragendes leiſtete.

Lichtſpielhäuſer. Aſtoriga. „Die Schickſale der Gräfin
Leonore“, Drama in 4 Akten mit Rita Sacchetto in der Hauptrolle.
„Rbert und Bertram, die luſtigen Vagabunden“, Luſtſpiel in
4 Abteilungen. Paſſagetheater. „Das Geſetz der Mine“,
ein Abenteuer des Detektivs Joe Deebs in 4 Akten mit Max
Landa vom Leſſingtheater in Berlin. „Ein angenehmer Gaſt“,
Luſtſpiel in 3 Akten (Oliver-Film). Dazu in beiden Theatern
die neueſten Aufnahmen von allen Kriegsſchauplätzen, ſowie er-
leſenes Beiprogramm,

AKus dem Leſerkreiſe.
(Wir machen beſonders darauf aufmerkſam, daß in dieſer Rubrik alle
unſere Abonnenten zu Worte kommen, gleichgültig, ob ihre Anſichten mit
denen der Redaktion übereinſtimmen oder nicht. Die Redaktion übernimmt
alſo für dieſe Rubrik keinerlei Verantwortung dem Publikum gegenüber.)

Volkskraft und Geburtenzahl
Unter dieſer Ueberſchrift betont in Nr. 449 Herr Prof.

Haecker einmal die natingale Bedeutung der Bevölkerungszahl.
Dann beklagt er den Rückgang der Geburtenziffer in den letzten
Jahren. Endlich ſucht er nach Urſachen für dieſe Tatſache. Bei
der Wichtigkeit der Sache möchte ich noch auf einen Grund für
die unerfreuliche Erſcheinung hinweiſen: Man bedauert das
Losſteuern auf das Zwei-, ja Einkinderſhſtem fortwährend in der
Theorie, zieht aber die praktiſchen Folgerungen daraus nicht, ſich
der kinderreichen Familien herzhaft anzunehmen. Hierfür zwei
Beiſpiele:z Die Stadt Halle beſoldet zahlreiche alleinſtehende Beamte

mit 1000--2000 Mk. Gehalt, Lehrerinnen uſw. Sie erhalten
100 Mk. Teuerungszulage. Ein Familienvater mit gleichem Ein
kommen bekommt auch nur 100 Mk. mehr. Ein Beamter, der
4——6 Kinder zu ernähren hat und etwa 2 400--3000 Mk. Gehalt

Ja, er kann ſich noch nicht einmal billiges
Jſt das national

2. Ein Vater

Die Stadt be
Eine
Hier

Der „Ständige Ausſchuß zur Beratung von Außenhandels-
fragen“

trat am 22. d. M. in der Handelskammer zu Berlin unter Vorſitz
von Exzellenz von Richter zu ſeiner 14. Sitzung zuſammen,
bei welcher 12 der ihm zugehörigen Außenhandelsvereine ver

e

treten waren. Zur Beratung ſtand zunächſt die Frage der Meiſt-
begünſtigung. Die Ausſprache ergab Uebereinſtimmung
über „die Notwendigkeit voller Aufrechterhaltung der Meiſt-
begünſtigung bei der bevorſtehenden Neuregelung unſerer handels
politiſchen Beziehungen zum Ausland“; gewiſſe, mit der Meiſt-
begünſtigung verbundene Mißlichkeiten würden ſich evtl. durch for-
male Modifikation mildern laſſen. Es wurde ein beſonderer
Unterausſchuß eingeſetzt, welcher dieſe Möglichkeiten näher nach
prüfen und dann die bezüglich der Meiſtbegünſtigung maßgeben
den Punkte im Sinne der in der Ausſprache zutage getretenen
Auffaſſungen in einer zuſammenfaſſenden Erklärung niederlegen
ſoll. Dieſe wird dann, nach Genehmigung durch den Vorſitzenden,
den dem „Ständigen Ausſchuß zugehörigen Körperſchaften zu
ausdrücklicher Stellungnahme unterbreitet werden.

Zur Frage eines beſſeren „organiſatoriſchen Aus
baues“ des „Ständigen Ausſchuſſes“ herrſchte Einverſtändnis
darüber, daß es wünſchenswert erſcheine, das durch ihn geſchaffene
Band zwiſchen den verſchiedenen Außenhandelsvereinen noch
enger und wirkſamer zu geſtalten. Es wurden hierfür ver-
ſchiedene Anregungen gegeben und ſchließlich ebenfalls ein
Sonderausſchuß eingeſetzt, welcher beſtimmte Vorſchläge
ausarbeiten und der nächſten Sitzung zur Beſchlußfaſſung unter
breiten ſoll.

Die weiteren Punkte der Tagesordnung wurden wegen der
ſtark vorgerückten Zeit auf die nächſte Sitzung vertagt.

184 Millionen Mark Aktienkapital der A. E. G.
Berlin, 25. September. Entſprechend dem Beſchluß der Ge

neralverſammlung vom 3. September 1915 wurde heute der Be
trag der Kapitalerhöhung bei der A.E. G. endgiltig auf
29 Milkioner Mark feſtgeſetzt, wovon 26 075 000 Mark zum
Erwerb von 34 767 000 Mark der Berliner Elektrizitätswerke,
Stammaktien dienen, während 2 925 000 Mark gegen Barzahlung

übernommen worden ſind. Das Aktienkapital der Allgemeinen
R itatsArrten Gefelſchaft beträgt ſomit 184 Millionen

Dividendenausſichten
Eſchweiler Bergwerksverein. Der Aufſichtsrat beſchloß, fürSe eine Dividende von 10 Prozent We

orj.
Böhmiſche Zuckerinduſtrie Geſellſchaft. Die Dividende wird

mit 1222 (i. Vorj. 6) Prozent vorgeſchlagen.
Mansfeldſche Kupferſchiefer bauende Gewerkſchaft. Von maß-

gebender Stelle wird beſtätigt, daß ſich das Geſchäftsergebnis der
Gewerkſchaft im laufenden Geſchäftsjahre bislang befriedigend ge
ſtaltet hat. Eine Abſchlags-Ausbeute ſei nicht in Ausſicht genom-

n gezahlt.)ß ie „Panzer“ Akt.Geſ. in Berlin bringt für das Geſchäſts
jahr 1914/15 die Verteilung einer Dividende von 1 iſche (i. re t r ß v m Tor

ei dem Stahlwerk Oeking, Düſſeldorf wird die Dividende
laut „Berl. Börſ.Ztg.“ bis 15 (i. Vorj. 5) Prozent geſchätzt.

Eiſengießerei und Schloßfabrik Akt.Geſ. in Velbert. Der
Aufſichtsrat beantragte eine Dividende von 45 (i. Vorj. 0 Proz.)

Bei der Malmedie K Co., Maſchinenfabrik in Düſſeldorf, wird
damit gerechnet, daß die Dividendenzahlung für das mit Ende
dieſes Monats ablaufende Geſchäftsjahr wieder aufgenommen
werden kann.

Börſenſtimmungsbild
Berlin, 25. September. Die Börſe beſchloß die Woche mitrecht ſtillem Geſchäft. Die Kurſe waren le der zu Wochen

ende üblichen Glattſtellungen im allgemeinen etwas niedriger. Jn
ſchleſiſchen Werten herrſchte Kaufluſt. Erdölaktien waren ſtark
angeboten. Auch Bismarckhütte war etwas matter. Deutſche An
leihen blieben unverändert. Auf dem Deviſenmarkte herrſchten
leichte Rückgänge vor. Geldmarkt unverändert ruhig.

Getreidebericht

Berlin, 25. September. Der Verkehr am Getreidemarkte
ſchrumpft immer mehr zuſammen. Mais und Gerſte ſind nur
in ſehr kleinen Poſten am Markte, ſo daß die Nachfrage nicht be
friedigt werden kann. Die am Locomarkte um 10 Mark erhöhten
Forderungen für Mais wurden glatt bewilligt. Rübenſchnitzel
waren 1 Mark billiger, die übrigen Futtermittel im Preiſe unver-
ändert. Wetter: Schön.

Abtrennung von Dividendenſcheinen. Es ſind zu trennen:
Halle-Hettſtedter Eiſenbahn 3 Proz. Div., Hil-
desheim-Peiner Kreiseiſenbahn 0 Proz Div., Süddeut-
ſche Giſenbahn 526 Proz. Div., Bendix Söhne A.G.
für Holzbearbeitung 0 Proz. Div. Auszahlung vom 27. d. M. ab.

Letzte Telegramme
Das Abkommen zwiſchen der Türkei und Bulgarien

unterzeichnet
Sofiag, 25. Sept. Die halbamtliche „Narodny Prawa“

meldet: Das Protokoll betreffend die Uebergabe der von der
Türkei abgetretenen Gebiete iſt heute von den türkiſchen
und bulgariſchen Delegierten, die ſich in Dimotika ein-
fanden, unterzeichnet worden.

Griechenland verhängt den Belagerungszuſtand
über Makedonien

Mailand, 25. Sept. Die Blätter melden aus
Athen: Die griechiſche Kammer iſt am Mittwoch zuſammen-
getreten
zuſtandes über Makedonien zugeſtimmt. Die griechiſchen
Militärbehörden haben Dampfer und Eiſenbahnen mit Be-
ſchlag belegt und den Warenverkehr verboten.

Der italieniſche Marineminiſter zurückgetreten

Bern, 25. Sept. Wie die italieniſche Preſſe meldet, hat
der König das Rücktrittsgeſuch des italieniſchen Marine-
miniſters Vidale angenommen.

und hat der Verhängung des Belagerungs-

Zur Entlaſſ des ital Marineminiſters AdmiralLeone Vidale belichken italieniſche Blätter, daß der Marineminiſter

ſeit mehr als einem Monat krank in Genug ſei. Obgleich ſeine
Krankheit durchaus einen ſchweren Charakter trage, müſſe der
Miniſter ſich noch einige Wochen länger von Rom fernhalten,
Er habe es deshalb für richtig alen ſeinen Abſchied zu nehmen.
Auch der Unterſtaatsſekretär der Marine habe ſein Äbſchiedsge-
ſuch eingereicht, ſei j don Wunſch des Miniſterpräſidenten noch
im Amte verblieben. iniſterpräſident Salandra habe vor
läufig das Marineportefeuille übernommen.

Bekanntmachung.
Nacqhmuſternng der dauernd Dienſtunbrauchbaren

wußech dauernd Dienſtunbrauchbaren werden diejenigen

die in den Jahren 1895 bis 1876 geboren ſind.
Die Nachmuſterung beginnt am Montag, den 4. Oktober,

und M aer e am 30. Oktober.
uſterungslokal iſt der Ausſchank der Halliſchen AktienBierbrauerei, Deſſauer Straße Nr. 1, hierſelbſt. ſche

Die Beorderungen erfolgen mittels beſonderer Geſtellungs
befehle, die durch die Poſt zugeſtellt werden.

Bei Behinderung am Erſcheinen im Muſterungstermine durch
r iſt ein ärztliches, polizeilich beglaubigtes Zeugnis vor
zulegen.

Wer der Aufforderung zur Stellung nicht pünktlich Folge
leiſtet oder bei Aufrufung ſeines Namens im Muſterungsraum
nicht anweſend iſt, hat Beſtrafung bezw. die geſetzlichen Zwangs
mittel zu gewärtigen.

Befreit von der Geſtellungspflicht ſind nur ſolche Beamte undſtändige Arbeiter der Eiſenbahnen, der Poſt, be Telegraphie, der

Reichsbank, der militäriſchen Fabriken und Bekleidungsämter, die
als unabkömmlich anerkannt worden ſind; für dieſe genügt die
Einreichung der Unabkömmlichkeitsbeſcheinigungen (dagegen haben
ſonſt für unabkömmlich Erklärte ſich mit einer Beſcheinigung hier
über im Muſterungstermin einzufinden).
eid Wehrpflichtige, die an folgenden Fehlern und Gebrechen
eiden:

Verkürzung oder Mißgeſtaltung des ganzen Körpers,Geiſteskrankheiten, baef s wo be
Epilepſie.
Chroniſches Gehirnleiden,
Chroniſches Rückenmarksleiden,
Chroniſches Nervenleiden,
Blindheit beider Augen,
Taubheit beider Ohren,
Verluſt größerer Gliedmaßen

dürfen von der Nachmuſterung befreit werden, wenn ſie das
Vorhandenſein der Fehler und Gebrechen durch mit Dienſtſtempel
verſehene Zeugniſſe beamteter Aerzte oder durch amtliche Be-
ſcheinigungen nachweiſen. Devartige Zeuniſſe oder amtliche Be
ſcheinigungen ſind im Polizeidienſtgebäude, Dreyhauptſtraße
Nr. 6 II, Zimmer Nr. 69, rechtzeitig vorzulegen.

Zurückſtellungen auf Grund häuslicher, gewerblicher uſw.
Verhältniſſe dürfen nur in den dringendſten Fällen berückſichtigt
werden. Bezügliche Anträge ſind nur in der Zeit vom 25. bis
30. Oktober im Polizeidienſtgebäude, Zimmer Nr. 69, abzugeben.

Vorherige Einreichung iſt zwecklos. e
Halle a. S., den 25. September 1915.

Der Zivil- Vorſitzende der Erſatz- Kommiſſion der Stadt Halle a. S.

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil Dr. Mätzold; für Provinz, Börſen- und
Handelsteil: M. Ebeling; für Oertliches, Gerichtsſaal, Kongreſſe
und Sport: H. Mieſchner; für Feuilleton, Kunſt, Wiſſenſchaft und
Vermiſchtes: H. Reißner; für den Anzeigenteil: O. Kreibohm.

Sprechſtunden von 10 bis 1 Uhr.
Alle die Schriftleitung betreffenden Zuſchriften ſind nicht

perſönlich oder an die Geſchäftsſtelle bzw. den Verlag, ſondern
lediglich an die

„Schriftleitung der Halleſchen Zeitung in Halle (Saale)“
zu richten.

Nachruf.
Mitten ans segensreicher, ehrenamtlicher Tätigkeit als Mitglied des Vorstandes

der Magdeburgischen Baugewerks- Berufsgenossenschaft entriß ein plötzlicher Tod

aus Halle a. S.

Herrn Architekt und Maurermeister

Otto Grote
In dem Heimgegangenen Verliert der Vorstand einen lieben, treuen Freund

und Kollegen, dessen uneigenniültzige erspriessliche Arbeit für die Interessen der Berufs-
genossenschaft der Vorstand in achtjährigem gemeinsamen Wirken hochzuachten und zu
schätzen in reichstem Masse Gelegenheit gehabt hat.

An der Stätte seines Wirkens in der Berufsgenossenschaft ist dem Entschlafenen
ein dauerndes, ehren volles Gedenken gewiss!

Der Vorstand
der

Magdehurgischen Baugewerks Berufsgenossenschaft.

P. Gangzlin, Vorsitzender. [4760 a
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Nichtraucher
Von S. Luß.

Zu Hauſe rauche ich von morgens bis abends, auf der
Reiſe auch vom Abend bis zum Morgen. Das macht mir
Vergnügen und zeigt mich als guten Staatsbürger, der dafür
ſorgt, daß die Tabakſteuer ein Erkleckliches einbringt. Selbſt

verſtändlich gehe ich den verhaßten Täfelchen „Nichtraucher“,
die mir an den Einrichtungen zum allgemeinen Verkehr
das Frönen meiner Leidenſchaft wehren wollen, ſo weit und
ſo ſchnell wie möglich aus dem Wege. Und doch! und doch
bin ich in meinem Leben ſchon dreimal hineingefallen und in
ein Eiſenbahnabteil geraten, das vom Staate in unbegreif-
lichem Entgegenkommen für ſolche Leute bereitgeſtellt wird,
die aus Gewohnheit oder Grundſatz ſich enthalten, die Tabak
ſteuer einträglich zu geſtalten. Das Fahren im Nichtraucher-
abteil war für mich jedesmal ein bemerkenswertes Lebens-
ereignis, das ſich mit allen Begleitumſtänden in mein Ge-
ächtnis eingrub.

Das erſte Mal geſchah es im Jahre 1870.
Auf einer kleinen Station der Bergſtraße erwartete ich

den Zug, da trat ein Bekannter an mich heran mit den
Worten: „Gut, daß ich Sie treffe, ich wollte Jhnen doch
dieſer Tage ſchreiben, ich habe etwas Wichtiges mit Jhnen

zu nrechen.“
„Wohl, ich ſtehe zu Dienſten.“
„Der Zug fährt gleich ein, wir wollen die Sache in der

Bahn abmachen, wir ſteigen in ein Nichtraucherabteil, die
ſind doch immer leer, und unſere Angelegenheit verträgt
keine Zuhörer.“ ſagt

„Meinetwegen,“ ſagte ich opferbereit, „ſetzen. wir uns
in ein Nichtraucherabteil, aber es iſt ſchade um unſere beiden
ſrüſchangeſteckten Zigarren.“

„Und der Schaffner?“
„Das laſſen Sie mich machen, ſchweigen Sie und ſehen
We vor ſich hin, ohne ſich im Rauchen ſtören zu

„Sie dürfen hier nicht rauchen,“ ſagte der Schaffnerder unſere Fahrkarten knipſte. 4 aſien
Wir pafften ſchweigend weiter.
h ſag Jhne nochmal: „Hier derf nit geraacht werre!“
Wir blickten ſtarr in die Luft und rauchten weiter.
Eich wer ich's gleich beibringe!“ rief der Schaffner

wütend, und brachte nach wenigen Augenblicken ſeinen Vor
geſetzten mit dem roten Riemen herbei.

Bei den lebhaften Armbewegungen des Zugführers, die
man ganz un mißverſtändlich für eine Aufforderung zum
Ausſteigen anſehen konnte, war unſer Schweigen kein ge
nügendes Abwehrmittel mehr. Mein Freund fing deshalb
an, nach Art der Taubſtummen lebhafte Fingerbewegungen
gegen mich zu machen, und ich ging natürlich ſofort auf ſeine
Anregung ein und fingerierte mit beiden Händen ſo lebhaft

TCourier
Unterhaltungs-Beilage der Halleſchen Zeitung

Halle (Saale), Sonnstag, den 26. September
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Deutſche Aortr.

Der Menſch ſoll treten in die Welt,
Als wäre ſie ſein Haus;
Man geht nicht in die Schlacht als Held,
Man kommt als Held heraus.

Friedrich Hebbel.

Furcht zerſtöret deine Kraft im Streite,
Unerſchrockenheit macht doppelt ſtark.

Jene ruft den Tod dir an die Seite,
Dieſe ſtärket mächtig Sehn' und Mark.

Joh. Gottfr. Seume.

Jugend, leb' in Sinn und Seele
Tief die Heldenzeit dir ein!
Sieh! Du ſollſt der deutſchen Größe
Wahrer Heldenerbe ſein!

Reinhold Braun.

Das echte Neue keimt nur aus dem Alten
Vergangenheit muß unſre Zukunft gründen!

Aug. Wilh. Schlegel.

e

wie er. Jnzwiſchen war auch der Stationsvorſtand herbei-
geeilt. Der erfaßte einfach meinen Freund am Arme, hielt
Zeige- und Mittelfinger ſeiner Rechten geſpreizt vor ſeinen
Mund, als ob er eine Zigarre hielte, machte einige paffende
r r wen und bewegte die linke Hand ſchnell hin
und her.

Drra nickte mein Freund, holte ſeine gefüllte Zigarren
taſche heraus und hielt ſie dem Rotmützigen geöffnet hin.

„Krieg die Krenk!“*) ſchrie der, „ſo'n daawer““)
Hammel will mir ne Zigaar präſentiere! Heraus müſſen ſe.“

Der Zugführer zog ſeine Uhr und. betrachtete mit ernſter
Miene das Zifferblatt.

„Sie hawwe Recht, Herr Zugführer,“ antwortete der
Stationsgewaltige auf dieſe ſtille Mahnung, es iſt aller
höchſte Zeit zum Abfahre,“ und zum Schaffner gewendet,

Pfälzer Zuruf, ſoviel wie „Hols der Teufel.“
taub.

Piſtoia.

1915

j fuhr er fort: „Laſſet Se ſitze bis Frankfurt un raache bis ſe
ſchwarz werre, awwer ſchließe Se zu, un laſſe Se kaa annere
Reiſende enet.“

Der Befehl wurde befolgt, und wir konnten uns unge-
ſtört ausſprechen, und außer der angezündeten noch eine
zweite Havanna in Rauch und Aſche verwandeln.

Das zweite Mal fuhr ich im Jahre 1882 in einem Nicht-
raucherabteil.

Am erſten April war der Gotthardtunnel eröffnet
worden, und ich mußte natürlich gleich Jtalien kennen
lernen. Bis Neapel und Umgegend beſah ich mir alles, ſo
weit es in zwei Ferienmonaten möglich iſt, da fiel mir auf
der Rückreiſe plötzlich ein, daß ich, um die Volkstypen aller
Klaſſen kennen zu lernen, auch einmal in der dritten Wagen
klaſſe fahren müßte.

Der Zug hielt gerade in Piſtoia, als mir dieſer Einfall
kam, und kurz entſchloſſen ſtieg ich um in einen Wagen
dritter Klaſſe. Das Abteil war von einer Familie beſetzt,
die aus Mann, Frau und drei Kindern beſtand. Als ich in
leutſeligſter Liebenswürdigkeit mit qualmender Zigarre zu
den italieniſchen Volktstypen dritter Klaſſe herab- oder viel
mehr einſtieg, trat mir der Mann ſofort entſchieden ent
gegen und machte mich als beſorgter Vater darauf aufmerk-
ſam, daß da nicht geraucht werden dürfe. Da ich nun ein
mal Volksſtudien machen wollte, opferte ich der Wißbegierde
meine Leidenſchaft, vermied es, das italieniſche Volk zu
reizen, im Gegenteil, ich warf dem Geſetze gehorſam meine
eben angezündete Minghetti hinaus auf den Bahnſteig von

Kaum aber waren wir abgefahren, als es ſich
herausſtellte, daß mindeſtens zwei der mitfahrenden Kinder
an verdorbenem Magen oder an Darmentzündung litten,
und zu meinem Schrecken erkannte ich, daß bei der äußerſten
Folgeerſcheinung dieſer Krankheit der Duft nicht in den
Kleidern der Kinder zurückgehalten wird, und daß ſich der
italieniſche Volkstypus in bezug auf Annehmlichkeit des
Duftes von dem deutſcher Kinder im gleichen Falle nicht vor
teilhaft unterſcheidet. Damals war Jtalien noch nicht unſer
Verbündeter, noch weniger unſer Feind, ich konnte alſo wie
ein nichtvoreingenommener Beobachter urteilen, und kam zu
der Erkenntnis, daß ich es in dem Dufte der italieniſchen
Volkstypen dritter Klaſſe unmöglich aushalten könne, und
deshalb riß ich das Fenſter auf, ſteckte meinen Kopf hinaus
und wollte meine Geruchsnerven in den Luftwellen der
Abruzzenwälder baden. Dagegen aber wehrte ſich der be-
ſorgte Vater ſo entſchieden, und machte bei ſeiner Rede ſo
deutliche Bewegungen gegen mich, daß ich nicht wagte, aus
deutſchem Mute Widerſtand zu leiſten, zumal bei dieſer Ge
legenheit Jtalien der Form und dem Weſen nach im Rechte
war. Jch begnügte mich, dem Manne vernünftige Vor
ſtellungen zu machen, und er war zum Glück denſelben zu
gängig. Er geſtattete mir durch das Anzünden einer Zigarre
meine empörten Geruchsnerven zu betäuben, und ich tat das
in ſo ausgiebigem Maße, daß man bald hätte meinen
können, die Zuglokomotive wäre innerhalb des Abteils
tätig, und daß die armen Kinder Gefahr liefen, ſich außer

n WäW WDas Lazarett als Volksbildungsſtätte
Aus dem zweiten Septemberheſt des Kunſtwarts:
Man ſchreibt uns aus einem Lazarette: Wieviel Geld,

Zeit und Mühe werden für Lazarettunterhaltung geopfert,
aber wie wenig durchdacht iſt oft dies Werk des guten
Willens, wie blind ſcheint man immer noch zu ſein für die
Möglichkeiten, die hier für Volksbildungsarbeit
gegeben ſind.

„Do kommt irgend jemand und lieſt ohne Erröten eigene
Dichtungen vor, die eine klapperdürre Phantaſie in Ver
bindung mit Feldpoſtanekdoten gezeugt hat, groteske,
komiſche Verzerrungen des furchtbaren Ernſtes und des
ebenſo furchtbaren Humors da draußen. Was ſollen wir
denn ſagen, wenn man uns möglichſt getreu das Pfeifen der
Gewehrkugeln und das Sauſen der Granaten vorzumachen
ſucht? Oder was für ein Geſicht ſollen wir dazu machen,
wenn immer wieder Frauen und Mädchen meinen, ſie
müſſen uns Kriegs und Soldatenlieder vortragen? Und
in ſchlechten Verſen behaupten, ſie möchten deutſche Jäger
oder deutſche Reiter, jedenfalls alſo keine deutſchen Mädchen
und Frauen ſein? Einige Verwundete meinten grimmig,
ſie wollten lieber das feindliche Feuer als dieſe Sündflut
von Kriegspoeſie ertragen!

Begreift ihr denn nicht, daß wir, wenn wir aus dem
Felde kommen, wahrhaftig genug vom Kriege wiſſen, und
daß ſolch kleinliche Darſtellungen uns abſtoßen müſſen?
Glaubt ihr nicht, daß es für uns nichts Wundervolleres gibt
als den Frieden der Heimat, für den wir gekämpft haben?
Ahnt ihr, was das heißen kann: Zum erſten Mal eine
deutſche Frau wiederſehen, wo man wochen, monatelang
nichts als Feldgrau ſah?

Wenn ihr aber meint, Soldaten müſſe man vom Krieg
und Soldatenleben erzählen. dann nehmt das Beſte, das
zu allen Zeiten darüber geſagt iſt. Es braucht durchaus
nicht das Allerneueſte zu ſein.

Verſchont uns auch mit den ewigen Beteuerungen, daß
wir Deutſche ſind und bleiben wollen, und daß wir ſtolz
darauf ſind, Deutſche zu ſein. Zeigt uns lieber, was das
heißt: deutſch ſein, zeigt uns, wie reich wir ſind an unver
gänglichſten Gütern, daß auch der einfochſte, kindlichſte Geiſt
eine Ahnung bekommt, wie ſehr es ſich lohnt, für ſolche
Werte zu bluten. Nun müßt ihr nicht denken, daß wir nur
allerhöchſte Kunſt von allererſten Künſtlern vorgeſetzt haben
möchten. So dankbar auch einzelne dafür ſein werden, die
Maſſe kann damit nichts anfangen, ſie wird ſich ausgeſtoßen

fühlen aus dem Reich der Kunſt und entmutigt wieder zu
Puppchen und dem Kinodrama zurückkehren. Nein, was
uns gewinnen kann, das iſt anſpruchsloſe, kindliche
Kunſt, und die ſie uns bringen, ſollen gern Dilettanten ſein,
aber ſolche, die mit ganzem Herzen dabei ſein können und
vor allem ihre Grenzen taktvoll und ſicher innezuhalten
wiſſen. Jn dieſer Beſchränkung kann Vollkommenes ge-
leiſtet werden. Iſt nicht ein echt und ausdrucksvoll vor
getragenes, gewiſſenhaft durchgearbeitetes, mehrſtimmiges
Volkslied tauſendmal beſſer als ein oberflächlich geſpieltes
„klaſſiſches Vortragsſtück““? Wenn ihr aber glaubt, es
muß durchaus etwas „Klaſſiſches“ ſein, warum holt ihr dann
die un bekannteſten ausländiſchen Komponiſten aus irgend
einem Salonalbum hervor und übt eure Kräfte und unſer
Ohr nicht an den leichter zugänglichen unter unſern
deutſchen Meiſtern, die uns ſo unendlich viel Auswahl
bieten?

Am ſicherſten geht ihr aber, wenn ihr an die Formen
volkstümlicher Kunſt anknüpft, deren Ueberlieferungen ſeit
der Zeit unſerer Großeltern ſo beklagenswert abriſien,
und an die erſt die allerjüngſte Zeit überall wieder den An
ſchluß ſucht. Viele Verwundete haben mir beſtätigt, daß
ihnen nichts ſo gut gefallen hat wie die Vorführungen einer
Mädchenſchule, die uns mit Kinderliedern, mehrſtimmigen
Volksliedern, volkstümlichen Balladen und Volkstänzen
unterhalten hat. Jn dieſer Richtung, glaube ich, liegen die
echten Bedürfniſſe der Maſſe unſerer Verwundeten, die ihnen
freilich ſelbſt oft genug unbewußt ſind, und hier könnte die
Arbeit all derer einſetzen, die an eine ernſthafte Erneuerung
unſeres deutſchen Volkes glauben. Leſt ihm aus dem
reichen Schatz unſerer Märchen vor, ſingt ihm ſeine zahl
loſen, unendlich mannigfaltigen, immer ſchönen Lieder, führt
ihm ſeine alten, ausdrucksvollen Tänze wieder vor Augen;
wo es geht, zeigt ihm auch auf Lichtbildern die einfachen,
echt künſtleriſchen Erzeugniſſe des volkstümlichen Kunſt-
gewerbes, macht ihm die Augen auf, wie ſchlicht und fein
noch unſere Großeltern es verſtanden, ſich ihr Haus
zu bauen und wohnlich einzurichten, helft ihm. zu erkennen,
wie heimlich und zuinnerſt ſchön unſere liebe deutſche
Heimat iſt.

Aber wo ſind all die Geſellſchaften, all die Vereine und
Bewegungen, die dieſe und verwandte Ziele auf ihre Fahne
geſchrieben haben? Sonſt wiſſen ſie nicht, wie und wo ſie
Maſſen packen ſollen, um für ſie arbeiten zu können, und
hier haben ſie nun alle beiſammen, alle Stände, alle
Stämme alle Lebensalter jetzt untätig ſein. hieße eine

Gelegenheit verſäumen, die ganz ſicher nie wiederkehrt.
Und dieſe Verſäumnis kann doch nicht allein durch die ge
wiß recht großen Lücken entſchuldigt werden, die die ins
Feld gezogenen Mitglieder hinterlaſſen haben. Noch iſt es
Zeit, noch werden unſere Lazarette lange nicht geleert ſein:
ſollen wir in dieſen hohen Zeiten, wo unſer Volk tiefer und
bewußter lebt als je zuvor, unſere geiſtigen Schätze tot und
unfruchtbar in den Schatzkammern liegen laſſen?

Vielleicht ließe ſich in Verbindung mit der Zentralſtelle
vom Roten Kreuz ein Ausſchuß für Volksbildungsarbeit in
den Lazaretten ins Leben rufen, der ſich eine Ueberſicht
über die zu leiſtende Arbeit verſchafft und die Verteilung
der ſich bereitſtellenden Kräfte beſorgt.

Seine Aufgabe wäre es auch, eine Verſorgung der
Lagarette mit Leſeſtoff zu übernehmen. Denn es genügt
doch wohl nicht, wenn jemand einen Band „Vom Fels zum
Meer“, Jahrgang 1889, mit einer großen Widmung ver-
ſieht und damit genug für die geiſtigen Bedürfniſſe der
Verwundeten getan zu haben glaubt. Was ſich in den
Lazaretten herumtreibt, iſt oft ein Durcheinander von allen

möglichen alten Zeitſchriftjahrgängen ſogar engliſche
fand ich darunter von unzähligen alten Bänden der
„Bibliothek der Unterhaltung und des Wiſſens“ und einem
Haufen zweifelhafter Romane. Dabei herrſcht ein Heiß-
hunger wie nach anregender Unterhaltung ſo auch nach
Leſeſtoff, und wie die Leute ſchließlich den unglücklichſten
Vortrag beklatſchen, ſo verſchlingen ſie zuletzt auch die er
bärmlichſten Schmöker.

Sollte es nicht vielleicht auch möglich ſein, daß eine
ganze Reihe Vereine und Geſellſchaften in dieſer Zeit, wo
die Zahl ihrer Mitglieder doch ſehr ſtark zuſammen-
geſchmolzen iſt, einen Teil ihrer Büchereien geſchloſſen den
Lazaretten zur Verfügung ſtellt? Platz dafür iſt ſicher da,
ſobald die Bücher da ſind; eine Schweſter oder ein Kranken
wärter wird gern das Amt des Bücherwarts übernehmen,
und die Achtung vor dem Aeußeren der Bücher wird mit
ihrem inneren Wert wachſen.

Dies alles ſoll kein Notſchrei ſein, aber ein Weckruf
an alle, denen die ſeeliſche Wohlfahrt unſeres Volkes am
Herzen liegt, ein Hinweis auf ein bisher arg vernach-
läſſigtes Gebiet der Kriegsfürſorge. Dies Feld euch zu
zeigen, hielt ich für meine Pflicht. Nun kommt und ſtreut
die Saat mit vollen Händen: Jhr dient dem Ewigen in
unſerm Volk, für das wir kämpfen.

Leonhard Hahn.



der Unterleibskrankheit noch eine Lungenentzündung durch
den Qualm zu holen. Daß ich auf der nächſten Station
unter Verzicht auf weitere Studien des Volkstypus dritter
Klaſſe wieder ausſtieg, das iſt ſelbſtverſtändlich. Jch ging
zurück zu meinem Gepäck in das Abtejl pei fumatori.

Das dritte Mal geriet ich 1890 ohne Willen und Abſicht
in ein Nichtraucherabteil.

Eigentlich hätte der Expreßzug von Oſtende genau um
11 Uhr abends in Köln ankommen müſſſen, dann hätte ich
auch gemütlich Zeit gehabt, in den um 11.08 Uhr abgehenden
Zug nach Bonn umzuſteigen, aber wir hatten Verſpätung
und infolgedeſſen ſtürzte ich mit meinem Handgepäck in das
erſte beſte offene Abteil des zur Abfahrt bereiten Zuges und
bemerkte erſt, als ich, ſchon wieder ſitzend, kräftiger an
meiner Zigarre zog, daß über dem Polſter an der Gegenſeite
ein Metallplättchen hing, deſſen Gruß deutlich das Wort
„Nichtraucher“ zeigte.

Staatlichen und polizeilichen Geſetzen und Verord-
nungen gehorſame ich grundſätzlich, und warf deshalb meine
Zigarre auf den Bahnſteig.

Na, tröſtete ich mich, von hier bis Bonn wirſt du es
doch wohl auch ohne Rauchen aushalten können, aber der
Himmel hatte es anders beſchloſſen. Gerade als der Schaff-
ner die Türe ſchließen wollte, ſtürzten vier Herren heran
und gerade in mein Abteil, das letzte, deſſen Türe noch
offen war. Nach ihren Brillen und Schmiſſen ſchätzte ich ſie
gleich in die Klaſſen der höheren Bildung ein. Kaum hatte
der Zug begonnen, ſich in Bewegung zu ſetzen, als alle vier
ihre Zigarrentaſchen hervorzogen.

„Meine Herren,“ ſagte ich, nach dem Täfelchen zeigend,
„hier iſt für Nichtraucher.“

„Schade, daß Sie ein ſo entſchiedener Gegner des
Rauchens ſind,“ antwortete der älteſte der Herren, „ich habe
mich ſo gefreut auf meine Zigarre, nachdem ich im Warte-
ſaale ſo lange meine Leidenſchaft bändigen mußte.“

„Jch bin auch ein leidenſchaftlicher Raucher, ich warf
meine Zigarre erſt weg, als ich durch jenes Täfelchen be-
lehrt wurde, daß ich gegen meinen Willen in ein Nicht-
raucherabteil geraten bin.“

„Das wollen wir ſchon machen,“ ſagte der längſte und
hagerſte der Heerrn, ſtand auf und klappte das Täfelchen um.

Nachdem wir alle fünf unſere Zigarre angebrannt
hatten, ſagte ich, arglos einen Witz wagend: „Jch freue mich,
ja rauchen zu können, aber eigentlich war das Herumdrehen
des Täfelchens die Fälſchung einer ſtaatlichen Urkunde.“

Bei dieſen Worten brachen die Herren in ein Gelächter
aus, nicht wie man einen Witz belacht, ſondern wie man
über eine gehörte Dummheit unwillkürlich in Johlen aus
bricht. Jch geriet denn auch in Verlegenheit, und hatte den
unglücklichen Einfall, den Verdacht der Dummheit von mir
abwehren zu wollen, indem ich bemerkte: „Jch weiß ja, daß
das eigentlich keine Urkundenfälſchung iſt, ich wollte nur
einen unſchuldigen Witz machen, und ahnte nicht, daß Sie
mein Wort wie eine Beleidigung auffaſſen würden.

Darauf brachen die Herren in ein förmliches Wiehern
aus, ſchlugen ſich auf die Knie, und konnten ſich nicht be
ruhigen, ſo daß ich mich halb beſchämt, halb ärgerlich ab
wandte

„Bitte, mein Herr,“ begann da der Aelteſte, „fühlen Sie
ſich nur nicht beleidigt durch unſer Lachen, wir können nicht
anders, ſchränken Sie nur Jhren Witz nicht ein, Sie ahnen
gar nicht, wie gut er war. Um Sie aufzuklären, ſtelle ich
Jhnen in dem Herrn, dem Sie Fälſchung einer ſtaatlichen
Urkunde vorwarfen, obgleich er nur unberechtigte Unter
drückung einer bahnpolizeilichen Verordnung verſchuldet hat,
den Herrn Staatsanwalt von Bonn vor, und wir anderen
drei ſind Richter am Landgericht. Wir hatten eben im
Warteſaal eine Unterhaltung über die neueſte Lombroſoſche
Verbrechertheorie, und da verfocht der Herr Staatsanwalt
den Gedanken, daß ein juriſtiſch durchgebildeter Geiſt vor
verbrecheriſchen Neigungen durch ſeine Bildung geſchützt ſei.
Wir redeten ſo eifrig über dieſes Thema, daß wir beinahe
den Zug verſäumt hätten, und kaum haben wir ein Plätz-
chen erwiſcht, da läßt ſich der Herr Staatsanwalt trotz ſeines
juriſtiſch durchgebildeten Geiſtes ein Vergehen gegen die
ſtaatliche Ordnung zuſchulden kommen, das Sie in aller
juriſtiſchen Unſchuld für eine Urkundenfälſchung erklärten.“

Diesmal ſtimmte ich mit ein in das Gelächter, das von
neuem losbrach, und ſo fuhren wir alle fünf verſöhnt und
gemütlich rauchend im Nichtraucherabteil.

Das erſte Mal hatte ich in dem für Nichtraucher be
ſtimmten Abteil mit bahnpolizeilicher Erlaubnis, das zweite
Mal mit Einverſtändnis der Mitreiſenden, und zum dritten
Mal mit richterlicher und ſtaatsanwaltſchaftlicher Genehmi-
gung das Rauchverbot übertreten. Aber trotz alledem möge
der Himmel mich bewahren vor dem Abteil für Nichtraucher,

Kleine Kriegsbilder
Jm Schützengraben

Wir hauſen fern vom Dorfgegröhle
Im Walde hier in einer Höhle.
Zwar fehlen Sofa, Tiſch und Spiegel,
Auch Lampe, Schrank, Klavier und Riegel,
Sowie noch viele andre Sachen.
Doch das kann uns nicht bange machen.
Weil wir, wie einſt Herr Diogen,
Uns zu beſcheiden wohl verſtehn.
Was ſollen wir auch weiter klagen?
'Nen Ofen gibt es ſeit ſechs Tagen!
Zwar hat er nur der Beine zween,
(Die andern ſind aus Ziegelſteen,)
Auch hat er ſonſt noch ein'ge Mängel:
Doch wärmen tut der lahme Bengel.
Und merſchtendeels tut man 'nen Ofen
Doch nur zu ſolchem Zwecke koofen.
Gekooft iſt unſrer nun zwar nich,
Doch das iſt Sache ganz für ſich.
Soeben ſpiel'n die ſchweren Brummer
'Ne nächtliche Allegronummer.
Da mögen nun die Herren Frangen
'Nen Walzer oder Polka tangen,
Meinetwegen auch ein Menuett
Mir iſt das Wurſcht ich geh' ins „Bett!“ 9

Aus der Kriegszeitung des Leipgiger „Paulus.

Was mein Onkel vom Kriege erzählt
Folgenden Kindergufſatz, der uns aus

unſerem Leſerkreis zur Verfügung geſtellt wurde,
geben wir unverändert wieder.

Wir lagen im Schützengraben in einem Rübenfeld 300 Mann
ſtark, vor uns lagen die Rothoſen 500 Mann ſtark. Alſo die
Uecb Unſere Schützengräben hatten bloß einen Abſtandvon et Wir hatten gerade Feuerpauſe als einer unſerer
Soldaten rief „au mein Bauch“! der gute Mann hatte eben ſich

d

Grenzwart im Oſten gebildet hat.

läöngebang hingelegt und geſchlafen. Da den Rothoſen die Munitn zu teuer wurde, ſo hatten ſie ein Bombardement von Rü-

ben eröffnet. So eine Rübe war dann unſerm Jungen auf den
Leib gefallen natürlich nicht gerade ſanft. Dieſer eröffnete einen
Heidelärm und fing tüchtig an zu fluchen. So eine Mißtb nde
laſſen ein nicht einmal die kurze Zeit Ruhe! Er hatte eine Rübe
heraus und warf ſie hinüher. Sie hatte gewirkt und hatte auch
ihren Mann getroffen. Als wir das ſahen, fingen wir auch an
zu werfen, und nun ging erſt die Rübenſchlacht los. Hier und
da hörte man einen Schmerzensſchrei, aber trotzdem ließ man ſich
die Stimmung nicht nehmen. So kam der Abend, unſere Schlacht
hatte aufgehört, die fiedele! Aber das erſetzte die Mundharmo-
nika und die Schifferkommode und die fröhliche Laune hatte
wieder ihren Anfang gefunden.

AUene Bücher
Margret und Oſſana. Roman von Georg Freiherrn

von Ompteda, Verlag von Ullſtein u. Co., Preis 1 Mark.
Dieſer Roman, der Zartheit und Tragik hat, malt in dichteriſchen
Stimmungen das Land Tirol. Er beginnt in Meran, auf der
Kurpromenade an der Paſſer und er zeigt dem Blick das lachende
Etſchtal: ſchneebedeckte Gipfel, Weingärten, Obſtanger, umrankte
Burgen. Sulden und Trafoi werden ſichtbar, Hochtäler, Almen,
tobende Wildwaſſer, ſenkrechte Eiswände, die ewigen Häupter des
Ortlers. Das ganze Tirol, von Jnnsbruck, wo Andreas Hofers
Grabmal ſteht, bis hinab zum ſonnigen Trient, vor deſſen Kaſtell
mit klingendem Spiel die Kaiſerjäger vorbeiziehen. Nach den
Schweſtern Margret und Oſſang iſt der Roman benannt, den
Töchtern des Barons Durazzi auf Göllan. Durch Gemeinſchaft
des Blutes und des Schickſals ſind ſie miteinander verbunden,
die ſtille, ſcheue und die ungeſtüm segehrende. Sie haben das-
ſelbe ſchwarze Haar, dieſelben Augen, denſelben Gang, und rätſel
haft lebt, als die eine ſtirbt, ihr Weſen an der anderen weiler.
Reich iſt Omptedas Roman an Menſchentypen aus Schlöſſern und
Städten dieſer ſchönen Habsburger Grenzmark.

Deutſche Rundſchau. Herausgegeben von Bruno Hake,
Verlag von Gebrüder Paetel [Dr. Georg Paetel], Berlin. Das
Septemberheft bringt an erſter Stelle eine grundlegende Ab
handlung über die Bevölkerung und Wirtſchafts
verhältniſſe in den ruſſiſchen Oſtſeeprovin-zen“, die geeignet iſt, über den wahren Charakter dkeſer älteſten
deutſchen Kolonie zu unterrichten, die jahrzehntelang die deutſche

Ein Anonymus leitet den
Aufſatz ein und berichtet zugleich über die Bevölkerung. Die
„Agrarverfaſſung und Landwirtſchaft“ behandelt Wilhelm
Bührig, und in gedrängter Ueberſicht bietet Hermann Haſſel
einen muſtergültigen Abriß über „Städteordnung, Handel und
Jnduſtrie“ der Baltiſchen Provinzen. Mit einem Beitrag „Die
Fürſorge für die Veteranen dieſes Krieges“ verſucht Profeſſor
Chriſtian J. Klumker, als Sachverſtändiger auf dieſem Gebiet,
Ziel und Richtung einer unſerer wichtigſten Aufgaben für die
Zukunft feſtzulegen. Gottfried Fittbogen führt ſeine wertvolle
Studie „Goethe als nationaler Dichter“ zum Abſchluß. Geſtützt
auf die kürzlich erſchienenen Memoiren entwirft H. Prehn von
Dewitz ein anſchauliches Bild von Chinas großtem Staatsmann
Li Hung--Chang. Mit beſonderem Nachdruck weiſt Franz
Fromme auf zwei „Niederdeutſche Neuerſcheinungen“ hin,
die jedem willkommen ſein dürften, der noch nicht verlernt hat,
niederdeutſch zu empfinden. Als Wahrzeichen deutſcher Wiſſen
ſchaft würdigt Wolfgang Stammler das momumentale
Deutſche Rechtswörterbuch“, das nach jahrzehntelan

ger Vorbereitung in dieſen Kriegstagen zu erſcheinen begonnen

hat. Der unterhaltende Teil bietet eine Novellette „Die Mutter
von Ruth Waldſtetter und den Schlußteil von Clara Vie-
bigs Roman „Ein Handboll Erde“. Bemerkenswerte Veranſtaltun.
gen aus dem Berliner Muſikleben beſpricht Guſtav Erneſt. Se
üblichen Literariſchen Notigen, ſowie eine Bibliographie bilden
den Schluß des Heftes.

Kunſtwart. Zweites Septemberheft. (Kriegs-
ausgabe. Vierteljährlich 2,75 Mk. Verlag von Georg D. W.
Callwey, München.) Das Heft enthält folgende größere Auf-
ſätze. Giannoni, Wir und die Fremden. Abenarius, Muſterbuch-
Kitſch. Wolfgang Schumann, Bücher über Rußland. Wilhelm v.Blume, Keine ßarteten mehr? Carl Jentſch, Umorientierung.
Die Rundſchau bringt u. a. folgende Beiträge: Bonus, Ehr-
geiz und Sachlichkeit. Züricher, Die beiden Hurra. Schumann,
Maarten Maartens Wienicke, Old Shatterhand im Weltkrieg.
Arend, Zur Pflege der älteren Muſik. Stapel, „Der Weltkrieg
und die Zukunft des deutſchen Volkes“. Lembke, Kriegsarbeit
auf dem Lande. Ferner: Feldpoſtbücher. Eiſenmänner und
dergleichen. Die Neuordnung der Reichsfinangen. Bilder-
beilagen: Bruno Bielefeldt, Trüber Abend in der Petriſtaße
(farbig); Das brennende Dorf; Straße er Moor. Noten-
S e äsen: Kuhnau, Bibliſche Hiſtorien; Muffat, 5. Klavier
Suite.

Der Vortrupp, Halbmonatsſchrift für das Deutſchtum
unſerer Zeit. Herausgegeben von Dr. jur. Hermann M. Popert,
Hamburg, und Kapitänleutnant a. D. Hans Paaſche, Berlin
Verlag von Alfred Jansſen, Hamburg. Preis: jährlich 5 Mark,
vierteljährlich 1,25 Mark; Einzelnummer 30 Pfg.

Nr. 18 dieſer Zeitſchrift verdient beſondere Beachtung durch
den trefflichen Aufſatz „Die Ausländerei auf der deutſchen
Bühne“ von Dr. Alexander Elſter. Ferner enthält das Heft
„Die Heilsarmee und wir“, Leitaufſatz von Leo von Egloff-
ſt e in „Mehr Rechtskenntniſſe eine Forderung unſerer Zeit“
von Dr. Karl Vogel, „Aus einem Feldpoſtbrief“ von Paul
F. Haiſe und „Ein gutes Buch“ von O. Wanderer.

Wieland“. Deutſche Wochenſchrift. WielandVerlag G.
m. b. H., Berlin W 9, Henneſtr. 4. Herausgegeben im Einver-
ſtändnis mit dem Zentralkommitee der deutſchen Vereine vom
Roten Kreuz von Bruno Paul. Jedes Heft 80 Pfg. Nr. 25
dieſer künſtleriſchen Zeitſchrift bringt als Titel ichnung eine
„Ländliche Siegesfeier“ von Emil Orlik, eine Studie von Max
Liebermann. eiträge von F. Reinhardt, E. H. Steinert,, L.
Feininger, Schilling, Kainer, Stern. Literariſche Beiträge von E.
von SchmidtPauli, Paul Zech, Auguſt Brücher, unbekannte Briefe
von Theodor Körner, Kriegserinnerungen von Dewets. Wir er
wähnen dieſe Nummer beſonders, da ſie ein großartiges Ge
denkblatt an die Slacht an den Maſuriſchen
e n von Bruno Paul enthält, das viel Beachtung fin
en wird.

Neue Kriegspoſtkarten. Aus der unermeßlichen Fülle vatrio-
tiſcher Schundpoſtkarten hebt ſich ſehr vorteilhaft eine neue
Serie Kriegspoſtkarten der graphiſchen Kunſt- und Verlags-
anſtalt Hans Kohler K Co., München, hervor. Die 12 Künſtler
karten ſind geſchmackvoll (farbig) ausgeführt und zeigen Szenen
aus dem Krieg. Beſonders hervorgehoben zu werden her
dienen die Karten „Landſturmpatrouille“ von J. A. Sailer,
„Kameradſchaft“ von Ernſt Liebermann und „Der Sieger“ von
Leopold Schmutzler, die eingerahmt einen reigenden Wand-
ſchmuck bilden können. Die Karten ſind in allen Papier- und
und Baſe Lehrerinnen ſind.

Für unſere Frauen
Zur Berufswahl.*)

Durch die mittelbaren und unmittelbaren Folgen des Krieges
ſind viele Mädchen und auch Frauen in reiferem Alter gezwungen,
einen Erwerb zu ſuchen. Auch eine hochbemeſſene Kriegshinter-
bliebenenunterſtützung wird gerade in den Familien des Mittel
ſtandes nicht ausreichen, alle Ausgaben, z. B. Aufwendungen für
Kindererziehung, zu decken, und ſo werden jüngere Witwen,
deren Kinder heranwachſen, ſich noch häufig zu einer Erwerbs
tätigkeit entſchließen. Manche junge kriegsgetraute Frau, deren
Gatte kriegsbeſchädigt zurückkam, wird ſich glücklich ſchätzen, das
gemeinſame Einkommen durch ihre Arbeit erhöhen zu können.

Von größter Bedeutung iſt ferner die durch den Krieg berur
ſachte Einſchränkung der Ehemöglichkeiten. Ein Teil unſerer
Jungmannſchaft iſt gefallen, ein anderer ſchwer kriegsbeſchädigt
zurückgekehrt. So ſind leider noch weit mehr junge Mädchen als
bisher darauf angewieſen, allein durchs Leben zu gehen, und im
Beruf nicht nur den Erwerb, ſondern auch den hauptſächlichſten
Lebensinhalt zu finden.

Der Gedanke „Sie wird doch wohl heiraten und ſpäter keine Ver
wendung für die teure Ausbildung haben“, der bislang den guten
Vorſatz ſo mancher Eltern, der Tochter eine gründliche Fach-
bildung zu teil werden zu laſſen, erſtickt hat, iſt alſo weniger an
gebracht denn je.

Die Vorſtellung, daß es möglich ſei, ohne weitere Vorbereitung
einen Beruf auszuüben und durch dieſe Tätigkeit gleich ein un-
wahrſcheinlich hohes Gehalt zu verdienen, iſt noch viel zu ſehr
in der Frauenwelt verbreitet.

Von welchen Geſichtspunkten läßt man ſich nun gewöhnlich
bei der Berufswahl leiten? Die erſte Frage geht nach den Er
werbsausſichten, die der Beruf bietet. Dann wird erwogen, ob
er wohl ſtandesgemäß ſei, und ſchließlich erkundigt man ſich, ob
er überfüllt iſt. Dieſe Erwägungen haben natürlich ihre Berechti-
gung, aber den Kernpunkt der Sache treffen ſie nicht. Bei einer
ſo wichtigen Angelegenheit wie der Berufswahl darf man bei
aller Vorſicht doch nicht kleinlich und ängſtlich ſein.Jn Leſer Linie müſſen hier die Fähigkeit en und
Neigungen eines jungen Menſchen richtunggebend ſein.

lllerdings iſt es oft nicht leicht, die geiſtige Befähigung
eines Menſchen für einen Beruf zu prüfen. Mancher, der ſich
mühevoll durch das Dornengeſtrüpp der wiſſenſchaftlichen Vorbe-
reitung windet, entwickelt ſich in der Ausübung des Gelernten
überraſchend gut, und glänzende Schüler verſagen zuweilen in
der Anwendung.

Ferner: Wie ſteht es mit der Körperkraft des jungenMädchens Wird ſie den Anforderungen des in Ausſicht ge
nomenen Berufes gewachſen ſein? Auch das iſt nicht leicht zu
entſcheiden, da es ſich in den meiſten Fällen weniger um Muskel
als um Nervenkraft handelt, die bis zu einem gewiſſen Grade zu
den unmeßbaren Dingen gehört.

Und nun kommen wir zu dem dritten wichtigen Hauptpunkt
ür die Berufswahl: den vorhandenen Geldmitteln.an e ſich einen mögli genauen Ueberſchlag der Ausbil-

dungskoſten machen, nicht zu knapp rechnen, und dann überlegen,
ob man das Erforderliche aufbringen kann. Man ſcheue ſich nicht,
etwa ein kleines Kapital anzugreifen, es verzinſt ſich gut, doch
man hüte ſich vor zu großen Opfern an Geſundheit und Arbeits
kraft, Eine gewiſſe Veſchränktheit der Mittel und infolgedeſſen
Gewöhnung zur Anſpruchsloſigkeit iſt ja der Jugend eher nützlich
als ſchädlich, aber h große wirkliche Entbehrungen pflegen ſich

äter bitter zu rächen.en Bei der Prüfung der Gehaltsausſichten t der Durch
ſchnitt deſſen, was man zu erwarten hat, maßgebend. Mit dem

Vorwort aus dem im Verlag Otto Beher, Leipzig,
Schloßgaſſe 9, erſchienene Buch „100 Berufe und Erwerbsmög-
lichkeiten für Frauen“. Preis 1,50 Mk., geb. 2 Mk.

Höchſtgehalt, der in dieſen oder jenen Stellungen erreicht wird,
darf man natürlicht nicht rechnen, aber man laſſe ſich auch nicht
durch einen hohen Anfangsgehalt blenden. Es gibt Erwerbsmög-
lichkeiten, die ſehr raſch zum höchſten erreichbaren Verdienſt führen,
ein Verdienſt, der vielleicht für junge Jahre viel bedeutet, aber in
zehn oder zwanzig Jahren recht kümmerlich erſcheint.

Vom „Standesgemäßen“ ſind wir glücklich etwas r
men. Die Zeiten ſind überwunden, da den jungen Mädchen aus
gutem Hauſe nur die Wahl ach, wie wars eine bange
Wahl! zwiſchen „Krankenhaus“ und „Schule“ blieb, wenn
ſie einen Beruf haben wollten oder mußten. Heute gibt es ſchon
Handwerkerinnen unter den Töchtern hoher ten, die Jn
haberin der Schneiderwerkſtatt iſt „geſellſchaftsfähig“ geworden.
Aber wir müſſen dieſen Weg weitergehen. Noch drängen ſich
viele junge Mädchen aus den gebildeten Ständen, die gar keinen
inneren „Beruf“ dazu ſpüren, in den Lehrberuf, nur weil Tante
und Blaſe Lehrerinnen ſind.

Aus dem Küchenrreich
Wochenſpeiſezettel. Montag Wirſingſuppe. Melonen.

paſtete mit geſchlag. Vanilletunke. Dienstag: r n
Saures Hammelfleiſch mit Salzkartoffeln. Mittwoch e
müſeſuppe. Zwetſchenknödel mit Fruchttunke. Donnerstag:
Kürbisſuppe. Geſchmortes Rindsherz mit Pilztunke und Salz-
kartoffeln. Freitag: Graupenſuppe mit Tomaten. Fiſch
auflauf mit Sardellentunke. Sonnabend Kartoffelpuffer
mit geſchmortem Pflaumenkombott. Sonntag: Weinſuppe.
Kartoffelſalat mit Pilzkoteletts, Apfelmus mit Gebäck.

Böhmiſche Zwetſchenknödel mit Fruchttunke. (für 6--7 Perſo-
nen berechnet). 4 Pfund mehlige, gekochte Kartoffeln werden,
wenn völlig ausgekühlt, geſchält und gerieben. Dann miſcht man
ſie in einer tiefen Schüſſel mit 2 Eßlöffel Salz, 2 en 1
zerlaſſener Butter, wenig geriebener Muskatnuß, ſowie dem Ab-
geriebenen einer Zitrone und mit genügend Mehl zu einem Teig,
dem man zum Schluß das zu Schnee geſchlagene Eiweiß unter-
zieht und ihn auf mehlbeſtäubten Brett fingerdick austreibt. Da
von ſchneidet man 15 em große Quadrate, in deren Mitte man
eine reife, mit einem Tuch abgeriebene Pflaume gibt und ſie im
Teig locker zu Knödeln rollt, die man in kochendem Salzwaſſer
10--15 Minuten kocht. Mit brauner Butter beträufelt, gibt man
ſie mit einer Hagebutten- oder einer anderen Fruchttunke
zu Tiſch.

Kandierte Vogelbeeren. Ganze Dolden der ſüßen Vogel
beere werden durch Eintauchen in lauwarmes Waſſer gereinigt.
Während die Früchte auf Leinentüchern ausgebreitet abtrocknen,
bereitet man folgende Zuckerlösſung. Auf 1 Glas Waſſer 1Pfd.
Sgr ſchwach gewürzt mit Zimt, Vanille, Mandel oder Roſenöl.

tieſe Löſung wird zum Kochen gebracht. Darauf gibt man die
Beeren hinein und zwar ſo, daß die Stiele nicht mit untertauchen.
Nach 10 Minuten nimmt man die Beeren gohle und breitet ſie
zum Trocknen an der Luft auf glattem Papier aus. Die ge
zuckerten Früchte munden vorzüglich mit Biskuit zum Tee und
wirken günſtig bei Magenverſtimmungen, Die verbleibende
Zuckerlöſung ergibt ein köſtliches Gelee. Marta Riemer.

Saure Nieren, 1—124 Pfund Rinderniere wird gut gewaſchen,
dann mit Waſſer, i und Suppengrün zum aufgeſetzt.
Der größte Teil der Brühe wird nommen und t ppe
verbraucht. Mit dem Reſt wird eine ſehr dunkle Mehlſchwitze ab
eſchmeckt, ein Guß Weineſſig hinzugefügt, nach h
ſeſſer nach Belieben, hierauf die in Scheiben tieren
ineingelegt und alles zuſammen durchkocht. Gericht kann

auch aus inenieren zubereitet werden. Friſche Salzgurken
ſchmecken ſehr gut dazu.

Verantwortlich für die Schriftleitung: H. Reißner.
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